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HAGEDORN. 


riedrich von Hagedorn, geboren zu Hamburg 
25 25ften April 17005 ſtudirte zu Jena die Rechte, 
und begab ſich 1729 zu dem däniſchen Geſandten, 
Freiherrn von Sölenthal nach London, wo er ſich bis 
1751 aufhielt. Um 1755 wurde er Sekretär bei der 
engliſchen Court zu Hamburg, einer Geſellſchaft der 
dort wohnenden Kaufleute. Er ſtarb den 28ſten Okto⸗ 
ber 1754 an der Waſſerſucht, die er ſich durch unmäßiges 
Trinken zugezogen hatte. Unter denen, die den Ge— 
ſchmack der Deutſchen der Barbarei entriſſen, nimmt er 
eine rühmliche Stelle ein. Denn obſchon er nicht zu den 
Dichtern vom erſten Range gerechnet werden darf, ſo war 
doch gerade ſeine Manier durch die Mannichfaltigkeit der 
Formen, durch ihre Leichtigkeit, und Anmuth, durch die 
Verbindung von Witz, poetiſchem Talent, angenehmen 
Kenntniſſen, und einer heitern Philoſophie recht eigent— 
lich geſchickt, denjenigen Theil des Publikums, der nur 
überhaupt Sinn für das Beſſere hatte, von der geiſt— 
loſen Plattheit und der widrigen Ueppigkeit ſeiner Vor— 
gänger zu entwöhnen. In der Fabel und Erzählung 
folgte er ausländiſchen Originalen; ſeine Lehrgedichte ſind 
ſchätzbare Bruchſtücke moraliſcher Wahrheiten und lehrrei— 
cher Sittenſprüche, durchflochten mit horaziſchen Charak— 
terſchilderungen und ſchalkhafter Satire; den entſcheiden— 
+ 10 0 ſcheint er für die leichtere lyriſche Poeſie gehabt 
zu haben. 


* 


2 
Beſte Ausgabe ſeiner Werke, mit ſeiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung und mit Auszügen ſeines Briefwechſels begleitet 
von J. J. Eſchenburg, 5 Th. Hamburg 1800. 8. 


LA BREBIS ET LE BUISSON, 


Ein Schäfchen kroch in dichte Hecken, 
Dem rauhen Regen zu entgehn. 
Hier konnt' es freilich trocken ſtehn; 
Allein die Wolle blieb ihm ſtecken. 


Beglückt iſt, den dies Schaf belehrt. 
Bethörte Had'rer, laßt euch rathen: 
Vertraut die Wolle nicht den ſcharfen Advocaten, 
Oft iſt, was ihr gewinnt, nicht halb der Koſten werth. 


LA VIPÈRE ET L'ANGUILLE, 


Zu der Natter ſprach ein Aal: 
Mein Geſchick iſt zu bedauern, 
Weil auf mich die Leute lauern: 
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Ruh und Unſchuld ſchützt mich nicht, 
Weil mir jeder Netze flicht: 
Mein Geſchlecht füllt alle Reuſen. 
Vetter (), fiel die Natter ein, 
Inſchuld wird dich nicht befrein; 
Aber ich kann Zähne weiſen, 
Deren Biß die Feinde ſcheun. 


JUPITER ET L'ESCARGOT. 


Jupiter verhieß den Thieren, die er in die Welt erſchuf, 
Das zu geben, was ſie wünſchten. Jedes kam auf ſeinen 
a Ruf. 
Alle wünſchten, alle baten; was ſie baten, ward verliehn. 
Zu den andern kroch die Schnecke, bis ſie vor dem Zeus 
erſchien. 
Dieſe ſprach: O Haupt der Götter, laß mich doch ein 
"4 Haus erflehn, 
Das nur mir, nicht andern, dienet, ſtill darin herumzu— 
gehn! 
Weniaſtens bleibt meine Wohnung von Verdrießlichen 
befreit, 
Ich entſchleiche vielen Forſchern, vielen Neidern, vielem 
Streit. 


1) Anguilla... longæ cognata colubræ. Juen, Sat V, 201 
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Tauſend mogen ſtolzer wählen; jeder Segen, der mir blüht, 
Blüht mir ſchöner und gedoppelt, wann ein Böſer ihn 
| nicht ſieht. 
Wahl und Vortrag ward gebilligt: Jupiter ging dieſes ein, 
Und vor vielen ſchien die Schnecke glücklich und geſcheidt 
zu ſein. 


LE VOEU. 


Nichts pflegt der Rachbegier an Thorheit gleich zu ſein. 
Ein Mann, der unverhofft ſein feiſtes Kalb vermißte, 

Schwur, wenn er ſeinen Dieb nur zu entdecken wüßte, 
So wollt' er einen Bock dem Pan zum Opfer weihn. 


Sein Wunſch ward ihm gewährt. Es kam ein Pantherthier. 


Das gafft' und bleckt' ihn an, und droht' ihn zu verſchlingen. 


Da ſeufzt' er: Ich will gern mein Opfer zehnfach bringen; 
Nur treib, o ſtarker Pan! den nahen Feind von hier. 


Betrogne Sterbliche, wer kennt ſein wahres Wohl? 

So oft Gelübd' und Wunſch den Rath der Allmacht ſtoͤret; 
Wenn uns des Himmels Zorn zu unſrer Straf' erhöret, 
So lernt man erſt, warum man bitten ſoll. 
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LA MONTAGNE ET LE POËTE. 


Ihr Götter, rettet! Menſchen flieht! 
Ein ſchwangrer Berg beginnt zu kreißen, 
Und wird jetzt, eh' man ſich's verſieht, 
Mit Sand und Schollen um ſich ſchmeißen. 
Er brüllt, er kracht, und Thal und Feld 
Sind durch gerechte Furcht entſtellt. 
Was kann dem nahen Anfall wehren? 
Es wird ein Wunderwerk gefchebn : 
Er muß mit Städten trächtig ſtehn, 
Und bald ein neues Rom gebähren. 


Suffenus ſchwitzt und lärmt und ſchäumt; 
Nichts kann den hohen Eifer zähmen; 
Er ſtampft, er knirſcht; warum? er reimt, 
Und will jetzt den Homer beſchämen. 
So ſetzt ſich Pythons Prieſterinn 
Halb raſend auf den Dreifuß hin; 
Und ſpürt in Hirn und Buſen Wehen. 
Was iſt der ſtolzen Feder Frucht? 
Was wirkt des Dichters Wirbelſucht! 
Zum mindſten, glaub' ich, Odyſſeen! 


Allein, gebt Acht, was kömmt heraus? 
Hier ein Sonnett, dort eine Maus. 
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LES PROCÈS. 


Ein vorgeladner Abt fragt einen klugen Alten: 
Ihr kennt das ganze Recht; mich rügt ein Böſewicht; 
Die Schriften bring' ich mit, gebt mir doch Unterricht; 
Wie ſoll ich mich dabei verhalten? 


Und wenn, verſetzt der Greis, ihr hundert Bündel brächtet, 
So iſt ſchon überhaupt der beſte Rath für euch: 
Iſt eure Sache gut, ſo ſchreitet zum Vergleich; 
Und iſt ſie ſchlimm, mein Herr, ſo rechtet. 


— 


LE BON CONSEIL. 


Ein Dervis klagt' einmal bei einem ſeiner Brüder, 
Ihn quälten Reich' und Arm', und überliefen ihn; 
Dem ward, wie Sadi ſchreibt, der gute Rath verliehn: 
Freund, gib den Armen nichts, fo kommen ſie nicht wieder; 
Von Reichen ſuche Geld, ſo werden ſie dich fliehn. 


LES BIENFAITS. 


Wer übertrifft den, der ſich mild erzeigt! 
Der ſeltne Freund, der es zugleich verſchweigt. 


KLEIST, 


Ewald Chriſtian von Kleiſt wurde am 5ten März 1715 zu 
Zeblin in Hinterpommern geboren. Nachdem er zu Cron 
in Großpolen, auf der Jeſuitenſchule, und ſpäter zu Dan⸗ 
505 auf dem Gymnaſium, ſich in den Wiſſenſchaften vor⸗ 

ereitet hatte, bezog (1751) er die Univerſität Königs⸗ 
berg, um ſich den Rechten zu widmen. Hier erwarb er ſich 
unter andern auch eine hinreichende Kenntniß der alten 
und der neueren Literatur. Eine Reiſe nach Dänemark zu 
ſeinen Verwandten veranlaßte ihn, daſelbſt eine öffentliche 
Anſtellung zu ſuchen. Auf den Rath derſelben trat er 
(41756) als Offizier in Däniſche Dienſte, ohne von Natur 
Neigung zu dieſem Stande zu haben. Mit Eifer warf er 
ſich nun auf das Studium der Kriegswiſſenſchaft. Doch 
kehrte er bald nach Friedrichs II. Regierungsantritt in 
ſein Vaterland zurück, und wurde im preußiſchen Heere 
(1740) angeſtellt. Auf ſeinen Feldzügen unter Friedrich 
zeichnete er ſich ſehr bald vortheilhaft aus, obwohl ſein Ge⸗ 
müth ſich fortwährend nach Zurückgezogenheit, ſtillem 
Naturgenuß und wiſſenſchaftlicher Thätigkeit ſehnte. Als 
Ergießungen dieſer Sehnſucht ſind ſeine Lieder und Ge— 
dichte zu betrachten, in denen ſich das innere Leben ſeines 
Gemüths klar abſpiegelt, und die durch anmuthige Schil⸗ 
derungen der Natur ſo wie durch einen Anklang von 
Schwermuth, wozu eine unglückliche Jugendliebe den 
erſten Anlaß gegeben, einen eigenthümlichen Reiz erhalten. 
Seine Hymnen und Oden ſind voll hoher Begeiſterung, 
ſeine Elegieen und Idyllen voll tiefen Naturgefühls, und 
ſein Frühling (1746), die bedeutendſte ſeiner dichteriſchen 
Arbeiten, reich an herrlichen Schilderungen und Darſtel— 
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lungen; alle ſeine Dichtungen aber zeichnen ſich durch 
eine ſeltne Leichtigkeit, Klarheit und Gefälligkeit der Form 
und der Sprache aus. Sein Bekanntwerden mit Ramler 
in Berlin (1749) und mit Leſſing und Weiſſe in Leipzig 
(1757) blieb nicht ohne Einfluß auf ſeine dichteriſche Ent⸗ 
wicklung. In der Schlacht bei Kunnersdorf wurde er tödt⸗ 
lich verwundet und ſtarb wenige Tage darauf (am 24ſten 
Auguſt 1759) zu Frankfurt an der Oder. 

Seine Werke find vollſtändig zuerſt von Ramler Ber⸗ 
lin 1760, 2 Bde.), zuletzt von W. Körte nach der Hand⸗ 
ſchrift des Verfaſſers, nebſt des Dichters Leben aus ſeinen 
Briefen an Gleim Berlin 1805. 2 Bde.) herausgegeben 
worden. | 


LE PRINTEMPS. 


Empfangt mich, heilige Schatten! ihr hohen, belaubten 
Gewölbe, 

Der ernſten Betrachtung geweiht, empfangt mich, und 
haucht mir ein Lied ein 

Zum Ruhm der verjüngten Natur! — Und ihr, o lachende 
Wieſen, 

Voll labyrinthiſcher Bäche! bethaute, blumige Thäler! 

Mit eurem Wohlgeruch will ich Zufriedenheit athmen. 
Euch will ich 

Beſteigen, ihr duftigen Hügel! und will in goldene Saiten 

Die Freude ſingen, die rund um mich her aus der glückli— 
chen Flur lacht. 


hote 


Aurora ſoll meinen Geſang, es ſoll ihn Heſperus hören. 

Auf roſenfarbnem Gewölk, mit jungen Blumen umgürtet, 

Sank jüngſt der Frühling vom Himmel. Da ward ſein 
göttlicher Odem 

Durch alle Naturen gefühlt; da rollte der Schnee von den 
Bergen, 

Dem Ufer entſchwollen die Ströme, die Wolken zergingen 
in Regen, 

Die Wieſe ſchlug Wellen, der Landmann erſchrak. — Er 
hauchte noch einmal: 

Da flohn die Nebel und gaben der Erde den lachenden 
Aether; 

Der Boden trank wieder die Fluth, die Ströme wälzten 
ſich wieder 

In ihren beſchilften Geſtaden. Zwar ſtreute der weichende 
Winter 

Bei nächtlicher Wiederkehr oft von kräftig geſchüttelten 
Schwingen 

Reif, Schneegeſtöber und Froſt, und rief den unbändigen 
Stürmen; 

Die Stürme kamen mit donnernder Stimm' aus den 
Höhlen des Nordpols, 

Verheerten heulende Wälder, durchwühlten die Meere von 
Grund auf. 

Er aber hauchte noch einmal den allbelebenden Odem: 

Die Luft ward ſanfter; ein Teppich, mit wilder Kühnheit 
aus Stauden 

Und Blumen und Saaten gewebt, bekleidete Thäler und 
Hügel. 
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Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab, harmoniſche 


Lieder 

Erfüllten den dammerden Hain. Die Sonne beſchaute 
die Bäche: 

Die Bäche führten Funken. Gerüche floſſen im Luft⸗ 
raum: 

Und jeden ſchlafenden Nachhall erweckte die Flöte der 
Hirten. 

Ihr, deren betrogene Seele, wie wolkige Nächte des 

Winters, 

Kein Strahl der Freude beſucht, verſeufzet in Zweifel und 
Schwermuth 

Die flüchtigen Tage nicht mehr. Es mag die ſclaviſche 
Ruhmſucht, 


Die glänzende Rachgier der Geiz und die bleiche Mißgunſt 
N ſich härmen; 
Ihr ſeid zur Freude geſchaffen, der Schmerz ſchimpft Tu⸗ 
gend und Unſchuld. 
Trinkt Wolluſt! für euch iſt die Wolluſt! Sie wallt und 
tönet in Lüften, 
Und grünt und rieſelt im Thal. — — — 


Komm, Muſe, laß uns im Thale die Wohnung und 
häusliche Wirthſchaft 
Des Landmanns betrachten. Hier ſteigt kein pariſcher 
Marmor in Säulen 
Empor, und bückt ſich in Kämpfern; hier folgt kein fernes 
Gewäſſer 


Dem mächtigen Rufe der Kunſt. Ein Baum, worunter 
ſein Ahnherr 

Drei Alter durchlebte, beſchattet ein Haus von Reben 
umkrochen, 

Durch Dornen und Hecken beſchützt. Im Hofe dehnt 
ſich ein Teich aus, 

Worin, mit Wolken umwälzt, ein zweiter Himmel mich 
aufnimmt, 

Wenn jener ſich über mir ausſpannt: ein unermeßlicher 
Abgrund! 

Die Henne jammert am Ufer mit ſtruppichten Federn, und 
locket 

Die jüngſt gebrüteten Entchen: ſie fliehn der Pflegerin 
Stimme, 

Durchplätſchern die Fluth, und ſchnattern im Schilf. 
Langhälſige Gänſe 

Verjagen von ihrer Zucht mit hochgeſchwungenen Flügeln 

Den zottigen Hund: nun beginnen ihr Spiel die gelbhaa— 


rigen Kinder, 

Verſtecken im Waſſer den Kopf, und hangen mit rudern 
den Füßen 

Im Gleichgewichte. — Dort läuft ein kleines, geſchäftiges 
Mädchen, 


Sein buntes Körbchen am Arm, verfolgt von weitſchrei⸗ 
tenden Hühnern. 

Nun ſteht es, und täuſcht ſie leichtfertig mit eitelem Wurfe, 
begießt ſie 

Nun plötzlich mit Körnern, und ſieht ſie vom Rücken ſich 
eſſen und zanken. 
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Dort laufcht in dunkler Höhle das weiße Kaninchen, und 
drehet 

Die rothen Augen umher. Aus ſeinem Gezelte geht lachend 

Das gelbe Täubchen, und kratzt mit röthlichen Füßen den 
Nacken, 

Und rupft mit dem Schnabel die Bruſt, und untergräbet 
den Flügel, 

Und eilt zum Liebling aufs Dach. Der Eiferſüchtige zürnet, 

Und dreht ſich um ſich, und ſchilt. Baldt rührt ihn die 
ſchmeichelnde Schöne; 

Dann tritt er näher, und girrt; viel Küſſe werden ver- 
ſchwendet. 

Jetzt ſchwingen ſie lachend die Flügel, und ſäuſeln über 
den Garten. 

Ich folge, wohin ihr mich führt, ihr zärtlichen Tauben, 
ich folge. — 

Wie ſchimmert der blühende Garten, wie düften die Lauben! 
wie gaukelt 

In Wolken von Blüthen der fröhliche Zephyr! Er führt 
ſie gen Himmel, 

Und regnet mit ihnen herab. Hier hat der verwegene Schiffer 

Die wilden Gewächſe der Mohren nicht hingepflanzt; ſeltene 
Diſteln 

Durchblicken die Fenſter hier nicht. Das nützende Schöne 
vergnüget 

Den Landmann, und etwa ein Kranz. Dies lange Ge— 
wölbe von Nußſtrauch y 

Zeigt oben voll laufender Wolken den Himmel, und hinter 
Gefilde 


Voll Seen und büſchichter Thäler, umringt mit geſchwol—⸗ 
lenen Bergen 

Mein Auge durchirret den Auftritt; noch einmal, und 

1 muß ihn verlaſſen, 

Der nähere zieht mich an ſich. — O Tulipane! wer hat dir 

Mit allen Farben der Sonne den offenen Buſen gefüllet? 

Ich grüßte dich, Fürſtin der Blumen, wofern nicht die 
göttliche Roſe 

Die tauſendblättrige ſchöne Geſtalt, die Farbe der Liebe, 

Den hohen, bedorneten Thron, und den ewigen Wohlge— 


ruch hätte. 

Hier lacht fie bereits durch die Knoſpe mich an, die geprie- 
ſene Roſe. 

Hier drängt die Maienblume die Silberglöckchen durch 
Blätter; 

Hier reicht mir die blaue Jacinthe den Kelch voll kühler 
Gerüche; 

Hier ſtrömt der hohen Viole balſamiſcher Ausfluß, hier 
ſtreut ſie 5 

Die goldenen Strahlen umher. Die Nachtviole läßt 
immer 

Die ſtolzeren Blumen den Duft verhauchen: ſie ſchließet 
bedächtig 

Ihn ein, und hoffet am Abend den ganzen Tag zu be— 
ſchämen. 


Ein Bildniß großer Gemüther, die nicht, wie die furcht— 
ſamen Helden, 

Ein Kreis von Bewunderern ſpornt; die, tugendhaft we⸗ 
gen der Tugend, 
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Im ſtillen Schatten verborgen, Gerüche der Gütigkeit aus⸗ 
ſtreun. 


IRIN. 


An einem ſchönen Abend fuhr 
Irin mit ſeinem Sohn im Kahn 
Aufs Meer, um Reuſen in das Schilf 
Zu legen, welches rings umher 
Der nahen Inſeln Strand umgab. 
Die Sonne tauchte ſich bereits 
Ins Meer und Fluth und Himmel ſchien 
Im Feu'r zu glühen. 

O! wie ſchön 

Iſt jetzt die Gegend! ſagt entzückt 
Der Knabe, den Irin gelehrt 
Auf jede Schönheit der Natur 
Zu merken. Sieh, ſagt er, den Schwan, 
Umringt von ſeiner frohen Brut, 
Sich in den rothen Wiederſchein 
Des Himmels tauchen! Sieh, er ſchifft, 
Zieht rothe Furchen in die Fluth, 
Und ſpannt des Fittigs Segel auf. — 
Wie lieblich fliſtert dort im Hain 
Der ſchlanken Aeſpen furchtſam Laub 
Am Ufer, und wie reizend fließt 


Die Saat in grünen Wellen fort, 

Und rauſcht, vom Winde ſanft bewegt. — 
O! was für Anmuth haucht anjetzt 
Geſtad' und Meer und Himmel aus! 

Wie ſchön iſt Alles! und wie froh 

Und glücklich macht uns die Natur! 


Ja, ſagt' Irin, ſie macht uns froh 
Und glücklich, und du wirſt durch ſie 
Glückſelig ſein dein Lebenlang, 

Wenn du dabei rechtſchaffen biſt; 
Wenn wilde Leidenſchaften nicht 

Von ſanfter Schönheit das Gefühl 
Verhindern. O Geliebteſter! 

Ich werde nun in kurzem dich 
Verlaſſen und die ſchöne Welt, 

Und in noch ſchönern Gegenden 

Den Lohn der Redlichkeit empfahn. 

O! bleib der Tugend immer treu, 

Und weine mit den Weinenden, 

Und gieb von deinem Vorrath gern 
Den Armen. Hilf, ſo viel du kannſt, 
Zum Wohl der Welt. Sei arbeitſam. 
Erheb' zum Herren der Natur, 

Dem Wind und Meer gehorſam iſt, 
Der alles lenkt zum Wohl der Welt, 
Den Geiſt. Wähl' lieber Schand und Tod, 
Eh' du in Bosheit willigeſt. 

Ehr', Ueberfluß und Pracht iſt Tand; 
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Ein ruhig Herz iſt unſer Theil. 

Durch dieſe Denkungsart, mein Sohn, 
Iſt unter lauter Freuden mir 

Das Haar verbleichet. Und wiewohl 
Ich achtzigmal bereits den Wald 

Um unſre Huüͤtt grünen fab, 

So iſt mein langes Leben doch, 

Gleich einem heitern Frühlingstag, 
Vergangen, unter Freud' und Luſt. — 
Zwar hab' ich auch manch Ungemach 
Erlitten. Als dein Bruder ſtarb, 

Da floſſen Thränen mir vom Aug', 
Und Sonn' und Himmel ſchien mir ſchwarz. 
Oft auch ergriff mich auf dem Meer 
Im leichten Kahn der Sturm, und warf 
Mich mit den Wellen in die Luft; 

Am Gipfel eines Waſſerbergs 

Hing oft mein Kahn hoch in der Luft 
Und donnernd fiel die Fluth herab, 
Und ich mit ihr. Das Volk des Meers 
Erſchrak, wenn über ſeinem Haupt 
Der Wellen Donner tobt', und fuhr 
Tief in den Abgrund; und mich dünkt', 
Daß zwiſchen jeder Welle mir 

Ein feuchtes Grab ſich öffnete. 

Der Sturmwind taucht' dabei ins Meer 
Die Flügel, ſchüttelte davon 

Noch eine See auf mich herab. 

Allein bald legte ſich der Zorn 
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Des Windes, und die Luft ward hell, 
Und ich erblickt' in ſtiller Fluth 

Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Mit rothen Augen ſahe bald 

Aus einer Höhl' im Kraut der See, 
Durch ſeines Hauſes gläſern Dach, 
Und vieles Volk des weiten Meers 
Tanzt' auf der Fluth im Sonnenſchein, 
Und Ruh' und Freude kam zurück 

In meine Bruſt. — Jetzt wartet ſchon 
Das Grab auf mich. Ich fürcht' es nicht. 
Der Abend meines Lebens wird 

So ſchön als Tag und Morgen ſein — 
O Sohn! ſei fromm und tugendhaft; 
So wirſt du glücklich ſein, wie ich, 

So bleibt dir die Natur ſtets ſchön. 


Der Knabe ſchmiegt' ſich an den Arm 
Irins, und ſprach: Nein, Vater! nein, 
Du ſtirbſt noch nich'; der Himmel wird 
Dich noch erhalten, mir zum Troſt. 
Und viele Thränen floſſen ihm 
Vom Aug'. — — Indeſſen hatten ſie 
Die Reuſen ausgelegt. Die Nacht 
Stieg aus der See, ſie ruderten 
Gemach der Heimath wieder zu. — — 


Irin ſtarb bald. Sein frommer Sohn 
Beweint' ihn lang, und niemals kam 


Ihm dieſer Abend aus dem Sinn. 
Ein heil ger Schauer überfiel 
Ihn, wenn ihm ſeines Vaters Bild 
Vors Antlitz trat. Er folgete 
Stets deſſen Lehren. Segen kam 
Auf ihn. Sein langes Leben dünkt' 
Auch ihm ein Frühlingstag zu ſein. 


GELLERT. 


Chriſtian Fürchtegott Gellert, Profeſſor der Philoſophie 
in Leipzig, wurde zu Haynichen, im Erzgebürge, den Aten 
Juli 1715, geboren. Er ſtudirte zu Meiſſen u. Leipzig 
Theologie, beſchäftigte ſich hernach mit dem Privatunterricht 
einiger Edelleute, wurde 1745 Privatdocent, und erwarb 
ſich bald in ſeinen äſthetiſchen, pädagogiſchen und mo⸗ 
raliſchen Vorleſungen großen Beifall. Sein Name ver⸗ 
breitete ſich durch zahlreiche Schüler und durch ſeine 
Schriften weit im Auslande und unter allen Ständen. 
Seine leicht verſtändlichen und doch fo anziehenden Ge- 
dichte wurden allgemein geleſen. Er bekam 1751 eine 
außerordentliche Lehrſtelle, ſchlug zweimal eine ordentliche 
aus, und ſtarb ben 15ten Dezember 1769, nachdem er 
lange mit einem ſiechen Körper gekämpft hatte. Ganz 
Deutſchland beklagte ſeinen Verluſt. Er war kein Genie 
der erſten Größe, kein ausgezeichneter Gelehrter, keiner 
der erſten Dichter, aber ſeine guten, natürlichen Ga⸗ 
ben, ſeine wohlgeordneten Seelenkräfte, ſein reiner Ge— 
ſchmack, ſeine Tendenz auf alles Gute und Sittliche, 
zeichneten ihn vor den Gelehrten ſeiner Zeit aus, mach— 
ten ihn zum Herſteller und Beförderer des guten Ge⸗ 
ſchmacks, zum Verbreiter praktiſcher Wahrheiten, zum 
wohlthätigſten Lehrer der Religion und Tugend. Seine 
Lehrgedichte verdeutlichen moraliſche Wahrheiten in einem 
gutmüthig gefälligen Tone; in der Fabel und Erzählung 
intereſſirt er durch Naivität und Leichtigkeit; im Kirchen⸗ 
liede ſpricht er herzliches Gefühl aus; ſeine Verſification iſt 
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fließend. Die Luſtſpiele find . ohne drama⸗ 
tiſches Verdienſt. Als Proſaiſt ſtellte er vielwirkende 
Muſterſchriften auf, in welchen er Reinheit, Eleganz und 
Rundung zu vereinigen ſuchte; vorzüglich zeichnen ſich 
die moraliſchen Vorleſungen aus; das Leben der ſchwedi⸗ 
ſchen Gräfin iſt der erſte erträgliche deutſche Roman. 


Seine Schriften ſind einzeln und geſammelt, un⸗ 
zähligemale gedruckt worden; erſte vollſtändige Ausgabe, 
Leipzig, Fritſch, 1784. 10 Bände. 8. 


LE JEUNE CHEVAL. 


Ein Füllen, das die ſchwere Bürde 
Des ſtolzen Reiters nie gefühlt, 
Den blanken Zaum für eine Würde 
Der zugerittnen Pferde hielt; 
Dies Füllen lief nach allen Pferden, 
Worauf es einen Mann erblickt, 
Und wünſchte, bald ein Roß zu werden, 
Das Sattel, Zaum und Reiter ſchmückt. 


Wie ſelten kennt die Ehrbegierde 
Das Glück, das ſie zu wünſchen pflegt! 
Das Reitzeug, die gewünſchte Zierde, 
Wird dieſem Füllen aufgelegt. 
Man führt es ſtreichelnd hin und wieder 
Daß es den Zwang gewohnen ſoll; 
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Stolz geht das Füllen auf und nieder, 
Und ſtolz gefällt ſich's ſelber wohl. 


Es kam mit prächtigen Geberden 
Zurück in den verlaßnen Stand, 
Und machte wiehernd allen Pferden 
Sein neu erhaltnes Glück bekannt. 
Ach! ſprach es zu dem nächſten Gaule, 
Mich lobten alle, die mich ſahn; 
Ein rother Zaum lief aus dem Maule 
Die ſchwarzen Mähnen ſtolz binan. 


Allein wie ging's am andern Tage? 
Das Füllen kam betrübt zurück, 
Und ſchwitzend ſprach es: Welche Plage 
Iſt nicht mein eingebildet Glück! 
Zwar dient der Zaum, mich auszuputzen; 
Doch darum ward er nicht gemacht, 
Er iſt zu meines Reiters Nutzen 
Und meiner Sklaverei erdacht. 

Was wünſcht man ſich bei jungen Tagen? 
Ein Glück, das in die Augen fällt; 
Das Glück, ein prächtig Amt zu tragen, 
Das keiner doch zu ſpät erhält. 
Man eilt vergnügt, es zu erreichen; 
Und, ſeiner Freiheit ungetreu, 
Eilt man nach ſtolzen Ehrenzeichen, 
Und deſto tiefrer Sklaverei. 
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LE PROCÉS. 


Ja, ja, Prozeſſe müſſen fein! 
Geſetzt, ſie wären nicht auf Erden, 
Wie könnt' alsdann das Mein und Dein 
Beſtimmet und entſchieden werden? 
Das Streiten lehrt uns die Natur; 
Drum, Bruder! recht' und ſtreite nur. 
Du ſiehſt, man will dich übertäuben; 
Doch gib nicht nach, ſetz alles auf, 
Und laß dem Handel ſeinen Lauf; 
Denn Recht muß doch Recht bleiben. 


Was ſprecht ihr Nachbar? dieſer Rain, 
Der ſollte, meint ihr, euer ſein? 
Nein, er gehört zu meinen Hufen. 


»Nicht doch, Gevatter! nicht, ihr irrt; 
»Ich will euch zwanzig Zeugen rufen, 
»Von denen jeder ſagen wird, 

»Daß lange vor der Schwedenzeit — 


Gevatter, ihr ſeid nicht geſcheit! 
Verſteht ihr mich! ich will's euch lehren, 
Daß Rain und Gras mir zugehören. 
Ich will nicht eher ſanfte ruh'n; 
Das Recht, das ſoll den Ausſpruch thun, 
So ſaget Kunz, ſchlägt in die Hand, 
Und rückt den ſpitzen Hut die Quere. 
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»Ja, eh ich dieſen Rain entbehre, 

»So meid' ich lieber Gut und Land. 

Der Zorn bringt ihn zu ſchnellen Schritten, 
Er eilet nach der nahen Stadt. 


Allein, Herr Glimpf, ſein Advokat, 


War kurzͤvorher ins Amt geritten. 

Er läuft', und holt Herrn Glimpfen ein. 
Wie, ſprecht ihr, kann das möglich ſein? 
Kunz war zu Fuß, und Glimpf zu Pferde. 
So glaubt ihr, daß ich lügen werde? 

Ich bitt euch', ſtellt das Reden ein, 

Sonſt werd' ich dieſen Schimpf zu rächen, 
Gleich ſelber mit? Herrn Glimpfen ſprechen. 


Ich ſag' es noch einmal, Kunz holt Herrn Glimpſen ein. 
Greift in den Zaum, und grüßt Herrn Glimpfen. 
Herr! fängt er ganz erbittert an, 0 
Mein Nachbar, der infame Mann, 
Der Schelm, ich will ihn zwar nicht Schimpfen; 
Der, denkt nur! ſpricht, der ſchmale Rain, 
Der zwiſchen unſern Feldern lieget, 
Der, ſpricht der Narr, der wäre ſein. 
Allein den, will ich ſehn, der mich darum betrüget. 
Herr, fuhr er fort, Herr, meine beſte Kuh, 
Sechs Scheffel Haber noch dazu! 
(Hier wieherte das Pferd vor Freuden.) 
O! dient mir wider ihn, und helft die Sach' entſcheiden. 
Kein Menſch, verſetzt Herr Glimpf, dient freudiger, 
als ich. 
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Der Nachbar hat nichts einzuwenden, 
Ihr habt das größte Recht in Händen; 
Aus euren Reden zeigt es ſich. 

Genug, verklagt den Ungeſtümen! 

Ich will mich zwar nicht ſelber rühmen, 3 
Dies thut kein ehrlicher Juriſt, 

Doch dieſes könnt ihr leicht erfahren, 

Ob ein Prozeß, ſeit zwanzig Jahren, 

Von mir verloren worden iſt? 

Ich will euch eure Sache führen, 

Ein Wort, ein Mann ihr ſollt fie nicht verlieren. 
Glimpf reitet fort! Herr! ruft ihm Kunz noch nach, 
Ich halte, was ich euch verſprach. 


Wie hitzig mird der Streit getrieben: 
Manch Rieß Papier wird voll geſchrieben. 
Das halbe Dorf muß in das Amt; 

Man eilt die Zeugen abzuhören, 

Und fünf und zwanzig müſſen ſchwören, 
Und dieſe ſchwören insgeſammt, 

Daß, wie die alte Nachricht lehrte, 

Der Rain ihm gar nicht zugehörte. 


Ei, Kunz, das Ding geht ziemlich ſchlecht; 
Ich weiß zwar wenig von dem Rechte; 
Doch im Vertrau'n geredt, ich dächte, 
Du hätteſt nicht das größte Recht. 
Manch widrig Urtheil kommt; doch laßt es widrig klingen! 
Glimpf muntert den Clienten auf; 
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„Laßt dem Prozeſſe ſeinen Lauf, 
»Ich ſchwör' euch, endlich durchzudringen; 
»Doch — — 


Herr, ich hör' es ſchon; ich will das Geld gleich bringen; 
Kunz borgt manch Capital. Fünf Jahre währt der Streit; 
Allein, warum ſo lange Zeit? 

Dies, Leſer, kann ich dir nicht ſagen, 

Du mußt die Rechtsgelehrten fragen. 

Ein letztes Urtheil kömmt. O ſeht doch, Kunz gewinnt! 
Er hat zwar viel dabei gelitten; 

Allein was thut's, daß Haus und Hof verſtritten, 

Und Haus und Hof ſchon angeſchlagen find? 

Genug, daß er den Rain gewinnt. 

O! ruft er, lernt von mir, den Streit auf's höchſte treiben, 
Ihr ſeht ja, Recht muß doch Recht bleiben! 


LE VOYAGEUR. 


Ein Wandrer bat den Gott der Götter, 
Den Zeus, bei ungeſtümem Wetter, 
Um ſtille Luft und Sonnenſchein. 
Umſonſt, Zeus läßt ſich nicht bewegen; 
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Der Himmel ſtürmt mit Wind und Regen; 
Denn ſtürmiſch ſollt' es heute ſein. 


Der Wandrer ſetzt mit bittrer K lage, 
Daß Zeus mit Fleiß die Menſchen plage, 
Die ſaure Reiſe mühſam fort. 

So oft ein neuer Sturmwind wüthet, 
Und ſchnell ihm ſtillzuſtehn gebietet, 
So oft ertönt ein Läſterwort. 


Ein naher Wald ſoll ihn'beſchirmen; 
Er eilt, dem Regen und den Stürmen 
In dieſem Holze zu entgehn; 

Doch eh' der Wald ihn aufgenommen, 
So ſieht er einen Räuber kommen, 
Und bleibt vor Furcht im Regen ſtehn. 


Der Räuber greift nach ſeinem Bogen, 
Den ſchon die Näſſe ſchlaff gezogen; 
Er zielt und faßt den Pilger wohl; 
Doch Wind und Regen ſind zuwider; 
Der Pfeil fällt matt vor dem darnieder, 
Dem er das Herz durchbohren ſoll. 


O Thor! läßt Zeus ſich zornig hören, 
Wird dich der nahe Pfeil nun lehren, 
Ob ich dem Sturm zu viel erlaubt? 
Hätt' ich dir Sonnenſchein gegeben: 
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So hätte dir der Pfeil das Leben, 
Das dir der Sturm erhielt, geraubt. 


LE PAYSAN ET SON FILS. 


Ein guter, dummer Bauerknabe, 
Den Junker Hans einſt mit auf Reiſen nahm, 
Und der, trotz ſeinem Herrn, mit einer guten Gabe, 
Recht dreiſt zu lügen, wieder kam, 
Ging, kurz nach der vollbrachten Reiſe, 
Mit ſeinem Vater über Land. 
Fritz, der im Gehn recht Zeit zum Lügen fand, 
Log auf die unverſchämt'ſte Weiſe. 
Zu ſeinem Unglück kam ein großer Hund gerannt. 
Ja, Vater, rief der unverſchämte Knabe, 
Ihr mögt mir's glauben oder nicht: 
So ſag ich's euch und jedem ins Geſicht, 
Daß ich einſt einen Hund bei — Haag geſehen habe, 
Hart an dem Weg, wo man nach Frankreich fährt, 
Der — ja, ich bin nicht ehrenwerth, 
Wenn er nicht größer war, als euer größtes Pferd. 


Das, ſprach der Vater, nimmt mich Wunder; 
Wiewohl ein jeder Ort läßt Wunderdinge ſehn. 
Wir, zum Exempel, gehn itzunder, 

Und werden keine Stunde gehn: 
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So wirſt du eine Brücke ſehn 

(Wir müſſen ſelbſt darüber gehn, 

Die hat dir manchen ſchon betrogen; 

(Denn überhaupt ſoll's dort nicht gar zu richtig ſein, 

Auf dieſer Brücke liegt ein Stein, 

An den ſtößt man, wenn man denſelben Tag gelogen, 

Und fällt, und bricht ſogleich das Bein. 

Der Bub' erſchrak, ſobald er dies vernommen. 

Ach! ſprach er, lauft doch nicht ſo ſehr! 

Doch wieder auf den Hund zu kommen, 

Wie groß ſagt' ich, daß er geweſen wär? 

Wie euer großes Pferd? dazu will viel gehören, 

Der Hund, itzt fällt mir's ein, war erſt ein halbes 
Jahr; 

Allein das wollt' ich wohl beſchwören, 

Daß er ſo groß als mancher Ochſe war. 

Sie gingen noch ein gutes Stücke; 

Doch Fritzen ſchlug das Herz. Wie konnt' es anders 
ſein? 

Denn niemand bricht doch gern ein Bein. 

Er ſah nunmehr die richteriſche Brücke, 

Und fühlte ſchon den Beinbruch halb. 

Ja, Vater, fing er an, der Hund, von dem ich red'te, 

War groß, und wenn ich ihn auch was vergrößert hätte: 

So war er doch viel größer als ein Kalb. 

Die Brücke kömmt. Fritz! Fritz! wie wird dir's gehen! 

Der Vater geht voran, doch Fritz hält ihn geſchwind. 

Ach, Vater! ſpricht er, ſeid kein Kind, 

Und glaubt, daß ich dergleichen Hund geſehen: 
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Denn kurz und gut, eh' wir darüber gehen: 
Der Hund war nur ſo groß, wie alle Hunde ſind. 


Du mußt es nicht gleich übel nehmen, 
Wenn hie und da ein Geck zu lügen ſich erkühnt, 
Lüg' auch, und mehr als er, und ſuch' ihn zu beſchämen: 
So machſt du dich um ihn und um die Welt verdient. 


LE BIENFAIT. 


Wie rühmlich iſt's, von ſeinen Schätzen 
Ein Pfleger der Bedrängten ſein, 
Und lieber minder ſich ergötzen, 
Als arme Brüder nicht erfreun! 


Beaten fiel heut ein Vermögen 
Von Tonnen Golds durch Erbſchaft zu. 
Nun, ſprach ſie, hab' ich einen Segen, 
Von dem ich Armen Gutes thu'. 


Sie ſprach's. Gleich ſchlich zu ſeinem Glücke 
Ein ſiecher Alter vor ihr Haus, 
Und bat, gekrümmt auf ſeiner Krücke, 

Sich eine kleine Wohlthat aus. 


Et -— 
Sie ward durchdrungen von Erbarmen, 
Und fühlte recht des Armen Noth. 
Sie weinte, ging und gab dem Armen 
Ein großes Stück verſchimmelt Brod. 


L'HOMME AUX SECRETS. 


Mit febr geheimnißvollen Mienen 
Tritt Strephon in Criſpinens Haus, 
Studirt beim Eintritt bald Criſpinen, 
Und bald die Seinen ſeitwärts aus. 


Man bringt den Stuhl; doch nur mit Beugen 
Verbittet er die Höflichkeit. 
Er ſteht und ſchweigt, und ſagt durch Schweigen 
Die wichtigſte Begebenheit. 


»Mein Herr, hat ſich was zugetragen? 
»O reden Sie! Wir ſind allein. 
»Was gibt's?“ Umſonſt find alle Fragen; 
Er wiederholt ſein myſtiſch Nein. 
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O lern doch, unvorſicht'ge Jugend! 
Die laut von allen Sachen ſchreit, 
Vom Strephon die berühmte Tugend, 
Die Tugend der Behutſamkeit! 


Nachdem er den Criſpin beſchworen, 
Das zu verſchweigen, was er ſagt: 
So ziſchelt er ihm in die Ohren: 

Der König fuhr itzt auf die Jagd. 


KLOPSTOCK. 


(Voyez la Biographie, 1" Part. p. g.) 


DISCOURS DE CAÏPHE DANS L'ASSEMBLÉE DES PRÊTRES. 


Kaiphas trat herriſch hervor, und ergrimmt', und fagte : 

Endlich, ihr Väter Jeruſalems, müſſen wir etwas be— 
ſchließen, 

Und mit gewaltigem Arm den Widerſacher vertilgen: 

Oder er führet es aus, was er wider uns lange ſchon aus— 
ſann; 

Und wir halten vielleicht heut unſere letzte Verſammlung! 

Ja, dies Prieſterthum Gottes, das Gott auf Sinai ſelber 

Durch den größten Propheten des Enkels Enkel geſetzt hat, 

Das, in der langen Gefangenſchaft, ſelbſt Babylons 

6 Thürme, 

Das in der Waffen Sturm, die ſchrecklichen ſieben Hügel 

Nicht zu erſchüttern vermochten; das wird ein ſterblicher 
Seher, 

Israel, uns, dem Tempel des Herrn zur Schande vertil— 
gen. 

Iſt nicht Jeruſalem ſein? Sind nicht die Städte Judäa's 


Sklavinnen ihres vergötterten Sehers? Entfliehet das Volk 
nicht 

Abergläubiſch und blind dem Tempel weiſerer Väter, 

Seine verführenden Wunder in weitentlegenen Wüſten 

Anzuſtaunen, die Wunder, die Satan durch ihn gethan 
hat? 

Und was blendet wohl mehr? Was iſt dem ſtaunenden 
Pöbel 

Wunderbarer, als wenn er ſogar Geſtorbne vom Tode, 

Oder vielmehr ohnmächtige Kranke vom Schlummer, er— 
wecket? 

Unterdeß ſind wir ruhig, und warten, wenn uns ſein 
Anhang 

In der Empörungen Wuth vor ſeinen Augen erwürgt hat, 

Daß er uns auch von den Todten erwecke! Ja, Väter, ihr 
ſeht mich 

Stumm und erſtaunend an! Könnt ihr noch zweifeln? 
Ja, zweifelt, 

Zweifelt nur, und ſchlummert! Es rief ihn Juda zum 
König 

Niemals aus! Das wißt ihr nicht! Niemals beſtreut'es 
mit Palmen 

Ihm den Weg! Nie haben ſie ihm Hoſianna geſungen! 

Daß du, ſtatt Hoſianna, den Fluch des Ewigen hörteſt! 

Daß im betäubten Ohre dir des Donnerers Stimme, 

Statt des Triumphtons, ſchallte! Daß tief in dem Thore 

| des Todes 

Könige dir von dem eiſernen Stuhl' aufſtünden, die Kro— 

nen 
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Niederlegten, mit bitterem Spott Hoſianna dir riefen! 

Ja, unwürdige Väter des Volks! (Verzeihet dies Wort 
mir, 

Welches ergrimmt in heiligem Zorn mein wüthender Geiſt 
ſprach!) 

Nicht die Klugheit allein, noch viel was Höh'res gebeut 
uns, 

Gott gebeut uns, ihn ſchnell von dem Antlitz der Erde zu 
tilgen! 

Vormals redete Gott durch offenbarende Träume 

Unſeren Vätern. Entſcheidet, ob nicht auch Kaiphas 
Träume, 

Die Gott ſendet, geſehn hat? Ich lag (voll Todesgraun war 

Mir die Nacht) auf dem Lager, und dachte dem endlichen 
Ausgang 

Dieſer neuen Empörungen nach. Das dacht' ich, und 
ſchlief dann 

Unentſchloſſen und kummervoll ein. Da war ich im 
Traume 

In dem Tempel, und eilte mit Gott das Volk zu verſöh— 
nen. 

Schon floß Blut der Opfer vor mir; ich ging anbetend 

Schon in das Allerheiligſte Gottes; ich hatte den Vorhang 

Schon eröffnet; da ſah, (noch beben mir alle Gebeine! 

Gottes Schreckniß fällt noch auf mich, wie tödtend, 
herunter!) 

Aron ſah ich, im heiligen Schmuck, mit drohender Stirne, 

Gegen mich kommen. Sein Auge voll Feuer, von gött⸗ 
lichem Grimm voll, 
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Tödtete! Siehe, der Bruſt Bild voll gewaltiger Strahlen 

Blitzte, wie Horeb' auf mich! Der Cherubim Fittige 
rauſchten 

Fürchterlich her von der Bundeslade! Auf Einmal entfiel 
mir 

Schwindend mein Hohesprieſtergewand, wie Aſch' auf 
die Erde. 

Fleuch! rief Aron mit ſchreckendem Ton, du des Prieſter⸗ 
thums Schande, 

Fleuch! Elender, dir ſag' ich, daß du die heilige Stätte 

Künftig nicht mehr, als Prieſter des Herrn, verwegen 
entheiligſt. 

Biſt du es nicht? Hier ſah er mich grimmig mit tödtendem 
Blick an, 

Wie man herab auf den Todfeind blickt, und lieber ihn 
würgte! 

Biſt du es nicht, Unwürdiger! Du, der jenen Verruchten, 

Jenen entſetzlichen Mann ungeſtraft das Heiligthum 
läſtern, 

Meinen Bruder, Moſes, und mich, und Abraham ſchmä— 
hen, 

Und die Sabbathe Gottes mit feiger Trägheit entweihn 
ſieht? 

Geh, Elender! Damit dich nicht ſchnell, wo du ferner ver⸗ 
weileſt, 

Gottes Gnadenſtuhl mit dem heiligen Feuer verzehre. 

Alſo ſagt' er. Ich floh, und kam mit zerfliegenden Haaren, 

Und mit Aſch' auf dem Haupte, gewandlos entſtellt, und 
verwildert 


5. 


— 56 — 
Unter das Volk. Da ſtürmte das Volk, und wollte mich 
tödten. 
Da erwacht' ich. Drei Stunden voll Qual, drei ängſtliche 
Stunden 


Hab' ich ſeitdem, wie ſinnlos, in Todesſchweiße gelegen. 

Und noch beb' ich, noch zittert mein Herz von geheimem 
Schauer; 

Und, der Stimme beraubt, erſtarrt mir die Zung' im 
Munde! 

Er muß ſterben! Von euch, verſammelte Väter erwart' ich, 

Wie er ſterben ſoll, ſchleunigen Rath! Mit ſtarrendem 
Blicke, 

Stand er hier ſprachlos. Endlich erwacht' er wieder, und 
ſagte: 

Beſſer tödten wir Einen, als daß wir Alle verderben! 

Aber auch dieſes gebeut die Weisheit: die Tage des 
Feſtes 

Muß er nicht ſterben, daß ihn ſein ſklaviſcher Pöbel nicht 
ſchütze. 


Kaiphas ſchwieg. — — — 


RÉPONSE DE GAMALIEL. 


Jetzo hätt' in der Wuth ſich ſchnell die Verſammlung 
getrennet, 
Wäre nicht unter ihnen Gamaliel aufgeſtanden. 
Heitre Vernunft erfüllte ſein Antlitz. Der weiſere ſprach fo: 


r 
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Wenn in dieſem Sturme des grimmigen Zorns die Ver— 

nunft noch 

Etwas vermag, iſt Weisheit euch lieb; ſo höret mich, 
Väter. 

Wenn der ewige Zwiſt ſtets wieder unter euch aufwacht; 

Wenn Phariſäer, und Sadducäer, wenn dieſe Namen 

Ewig euch trennen, wie werdet ihr da den Propheten ver— 
tilgen? 

Doch Gott ſendet vielleicht die eiferſüchtige Zankſucht 

Unter euch, Väter, weil es ſeinem hohen Gerichte 

Vorbehalten, zu ſprechen dem Nazaräer ſein Urtheil. 

Laſſet, Väter, Gott ſein Gericht! Ihr möchtet zu ſchwach 
ſein, 

Seinen Donner zu tragen, und unter den mächtigen Waffen, 

Denen Die Himmel erzittern, in niedrigen Staub hin— 
ſinken. 

Schweigt ihr vor Gott, und hört der Stimme des kommen- 
den Richters 

Still entgegen! Er wird bald reden, und ſeine Stimme 

Wird von dem Aufgang' hören die Erd', und dem Unter— 
gange. 

Spricht Gott zu dem Gewitter: Zerſchmettr' ihn! und zu 
dem Sturme: 

Hauche ſein ſinkend Gebein, wie Staub, in alle vier Winde! 

Oder zum blinkenden Schwert: Auf, waffne rächende 
Hände, 

Trinke des Sünders Blut! Gebeut er der Erd' Abgründen: 

Thut euch auf, und verſchlingt ihn! ſo iſt er der ſchuldige 
Träumer! 


PS — 
Aber wenn er, durch himmliſche Wunder, die Erde zu 


ſegnen 

Fortfährt; wenn der Blinde durch ihn zu der Sonne ſein 
Antlitz 

Freudig erhebt, und mit ſehendem Aug' auf den leitenden 
Vater 

Staunend blickt; (verzeiht mir, wofern ich, entflammt 
von der Größe 

Seiner Thaten, vielleicht, nach eurem Sinn, zu erha⸗ 
ben 

Von ihm rede!) wenn Tauben das Ohr ſich der Stimme 
des Menſchen 


Wieder öffnet, wenn es die Rede des ſegnenden Prieſters 

Wieder vernimmt, und die Stimme der Braut, und die 
weinende Mutter, 

Und das feirende Chor, und die Hallelujageſänge; 

Wenn durch ihn die Todten dahergehn, gegen uns zeugen, 

Ach gen Himmel weinen mit wieder lebendem Auge, 

Göttlichzürnend auf uns herblicken, ihr Grab uns zeigen, 

Und mit jenem Gericht uns drohn, vor dem ſie ſchon 
waren; 

Wenn er, welches noch göttlicher iſt, untadelhaft fortfährt 

Vor uns zu leben; wenn er, mit ſeiner mächtigen Tugend, 

Wunder thut, und Gott gleicht: ach, ſo beſchwör' ich euch, 
Väter, 

Beim lebendigen Gott, ſprecht, ſollen wir ihn verdammen? 


MORT DE JÉSUS-CHRIST. 


— Der Bothe der richtenden Gottheit 

Schwebte zur Erd' hinab, trat auf den Sinai nieder, 

Stand, entſetzte ſich! Einſam, von Gottes Befehl be- 
laſtet, 

Stand er auf Sinai. Himmel und Erde, ſo däucht' es 

ihm, wollten 

Fliehn! hinſinken! vergehn! der Endlichkeiten Erhalter 

Stärket' ihn, daß er nicht ſelbſt hinſank, und verging! 
das Entſetzen 

Ließ mit dem eiſernen Arme jetzt von ihm ab; doch war er 

Ganz Erſtaunen noch, ganz noch Wehmuth. Die ſin— 
kende Rechte 

Hielt arbeitend das flammende Schwert, und im Schim— 
mer erblaßten 

Seine blutig gerötheten Stralen, die, jeder ein Blitz, 
glühn, 

Zucken, und tödten, wenn er von dem Richter zu tödten 
geſandt iſt. 

So von des ſterbenden Gottverſöhners Anblick erſchüttert, 

Sank er gegen den Hügel des Todes aufs Angeſicht nieder, 

Anzubeten, eh' er die Befehle Jehovah's vollbrächte. 

Seine Stimme, verwandelt in leiſe Laute des Traurens 

Donnerte nicht, wie vordem; doch hörte der Heiligen 
Kreis ihn. 


Alſo betet' er: Sohn! Weltrichter! mich endlichen 
ſendet 
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Er, den nur dein Opfer verſöhnt! O ſtärk', Uner⸗ 
ſchaffner! 

Stärke den Müden, daß ich den Befehl zu vollbringen 
vermöge! 

Ach die Laſten des großen Befehls, wie geſunkene Welten, 

Liegen ſie, ſeit du am Kreuz das unerforſchte Gericht 
trägſt, 

Herr, auf mir, dem endlichen! Gott, Weltrichter, wer 
bin ich, 

Ach wer bin ich, daß Gott den fürchterlichſten der Tode 

Anzukünden, mich ſendet? Ein Geiſt, ſeit geſtern er⸗ 
ſchaffen, 

Und in einem Leib, der Endlichkeit erſten Erinnrer, 

Eingeſchloſſen, den du, aus einer nachtenden Wolke, 

Und aus ſtrömenden Flammen erſchufſt! Allmächtiger 
Mittler! 

Graun umgibt mich, und Trauren, und Angſt, die ich 
niemals noch fühlte! 

Aber ich muß den Befehl vollbringen! Jehovah gebot 
ihn! ; 


Alſo ſprach er, und ſtand mit Schauer auf Sinai's 

Höh' auf. 

Jede Furchtbarkeit gab, da er ſtand, Jehovah ihm wieder. 

Schreckend ſtehet er da, und hält nach der Schädelſtäte 

Sein weitflammendes Schwert, und hinter ihm macht 
ſich ein Sturm auf. 

Mit dem fliegenden Sturm erſcholl des Unſterblichen 
Stimme. 
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Siehe, die Palmenwälder, der Jordan, Genezaret 

rauſchten 

Vor dem mächtigen Sturm; und es ſtrömte das Abend— 

opfer 

Erdwärts mit vorſchießender Glut! Der Unſterbliche ſagte: 

Dem du dich opferſt, es hat Jehovah dein göttliches Opfer 

Angenommen! Unendlich iſt des gerechteſten Zürnen! 

Mittler! Du haſt dem unendlichen Zorne dich unterworfen! 

Du allein! Und mit dir iſt keiner aller Erſchaffnen! 

Deines Blutes Geſchrei um Gnad', um die Gnade des 
Richters, 

Iſt vor Ihn gekommen! Allein Er hat dich verlaſſen! 

Wird dich verlaſſen, bis du den gottverſöhnenden Tod 

ſtirbſt! 

Fliegende Winke nur noch; ſo wirſt du ihn, Göttlicher, 

ſterben! 

Alſo ſagte der Todesengel, und wandte ſein Antlitz. 


Jeſus Chriſtus erhub die gebrochnen Augen gen 
Himmel, 
Rufte mit lauter Stimme, nicht eines Sterbenden 
Stimme, 
Mit des Allmächtigen, der ſich, das Staunen der End— 
0 lichkeiten, 
Freigehorſam, dem Mittlertod' hingab! er rufte: 
Mein Gott! mein Gott! warum haſt du mich verlaffen ? 
Und die Himmel bedeckten ihr Angeſicht vor dem Geheim— 
niß! 
Schnell ergriff ihn, allein zum letztenmale, der Menſchheit 
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Ganzes Gefühl. Er rufte mit lechzender Zunge: Mich 
dürſtet! a 

Ruft's, trank, dürſtete! bebte! ward bleicher! blutete! 
rufte: 


Vater in deine Hände befehl' ich meine Seele! 

Dann: (Gott Mittler! erbarme dich unſer!) Es iſt vol⸗ 
a lendet! 

Und er neigte ſein Haupt, und ſtarb. 


HYMNE. 


Um Erden wandeln Monde, 
Erden um Sonnen, 
Aller Sonnen Heere wandeln 
Um eine große Sonne: 
Vater unſer, der du biſt im Himmel! v 


Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und erleuchteten, * 
Wohnen Geiſter an Kräften ungleich, und an Leibern; 
Aber alle denken Gott, und freuen ſich Gottes. 
⸗Geheiliget werde dein Name.“ 


Er, der Hocherhabene, ” 
Der allein ganz ſich denken, 
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Seiner ganz ſich freuen kann, 

Machte den tiefen Entwurf 

Zur Seligkeit aller ſeiner Weltbewohner. 
»Zu uns komme dein Reich.» 


Wohl ihnen, daß nicht ſie, daß er 
Ihr Jetziges und ihr Zukünftiges ordnete, 
Wohl ihnen, wohl! 
Und wohl auch uns! 
»Dein Wille geſcheh', 
»Wie im Himmel alſo auch auf Erden.“ 


Er hebt mit dem Halme die Ahr' empor; 
Reifet den goldnen Apfel, die Purpurtraube; 
Weidet am Hügel das Lamm, das Reh im Walde: 
Aber ſein Donner rollet auch her, 
Und die Schloſſe zerſchmettert es 
Am Halme, am Zweig', an dem Hügel, und im Walde! 
»Unſer tägliches Brod gib uns heute. d 


Ob wohl hoch über des Donners Bahn 
Sünder auch, und Sterbliche ſind? 
Dort auch der Freund zum Feinde wird? 
Der Freund im Tode ſich trennen muß? 
»Vergieb uns unſere Schuld, 
»Wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ 


Geſonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 
Zu der Glückſeligkeit; 
Einige krümmen ſich durch Einöden, N 
Doch ſelbſt an dieſen ſproßt es von Freuden auf, 
Und labet den Dürſtenden. 
»Führ' uns nicht in Verſuchung, 
„Sondern erlöſ' uns vom Übel. 


Anbetung dir, der die große Sonne 
Mit Sonnen, und Erden, und Monden umgab; 
Der Geiſter erſchuf; 
Ihre Seligkeit ordnete; 
Die Ahre hebt; 
Der dem Tode ruft; 
Zum Ziele durch Einöden führt, und den Wanderer labt, 
Anbetung dir! 
„Denn dein iſt das Reich und die Macht, 
»Und die Herrlichkeit. Amen.“ 


LES TOMBEAUX. 


Willkommen, o ſilberner Mond, 
Schöner, ſtiller Gefährt der Nacht! 


3 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen iſt nur 

Schöner noch wie die Sommernacht, 

Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er kömmt. 


Ihr Edleren, ach es bewächſt 

Eure Maale ſchon ernſtes Moos! 

O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 


LA NUIT D'ÉTÉ. 


Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder ſich ergießt, und Gerüche 

Mit den Düften von der Linde 

In den Kühlungen wehn; 


So umſchatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich ſeh' in dem Walde 
Nur es dämmern, und es weht mir 

Von der Blüthe nicht her. 
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Ich genoß einſt, o ihr Todten, es mit euch! 
Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung, 
Wie verſchönt warſt von dem Monde, 
Du, o ſchöne Natur! 


LA GLOIRE: 


Glänzend iſt, Krieger und Könige, was ihr thatet, viel⸗ 
leicht auch 
Edel, o Wunder! ſogar. 
Was es denn ſei; es ſteiget gewiß zu dem Enkel hinunter: 
Aber in welcher Geſtalt? 
Etwa in der, die es hatte, da ihr es thatet? In jeder 
Andern, in dieſer nur nicht! 
Von der Geſchichte verfehlt, bald hoch zu der Wolke gehoben, 
Bald geſenkt in den Staub; 
Mit der Fabel Verwandlung beinah' gebildet zum Drachen 
Kadmus, der Drache zum Gott. 
Und nun ſetzen die Richter ſich hin, und richten den 
Schatten, 
Weiſer Entſcheidung voll, 
Alles, nach dem bei dem glimmernden Docht der ewa. 
lende dunkel, 2 
Oder dunkler es ſah. 


Arme Krieger und Könige, das iſt alſo der Nachruhm, 
Der euch ſchlafen nicht ließ? 
Euch verbot, an der Wiſſenſchaft erfriſchender Quelle 
Auch nur am Abend zu ruhn? 
Unerquickte, ſo halten die Rhadamanthen der Nachwelt 
( Über euch ihr Gericht? 
Glücklicher fiel ſein Loos dem Dichter. Was er uns 
nachließ 
à Bleibet ſtets, was es war. 
Über ihn waltet ſie nicht, die Geſchichte; da ſpielt die Ver⸗ 
wandlung 
Nicht, wie mit Thaten ſie ſpielt. 
Richter ſehn die Fehle des Werks, die Schönheit: allein 
mehr, 
Andere nicht, denn es hat. 
Richtelnde können's mit Tadel beſtäuben, und Lobe; doch 
dies auch 
Können die Wähnenden nur. 
Andere kommen dann auch, und ſtäuben ab: und es 
ſtehet 
Wieder da, wie es ſprang À 
Aus der gebährenden Stirn, gerüſtet mit der Agide, 
Oder mit Kränzen geſchmückt. 
Glücklicher fiel dem Dichter ſein Loos. Er wohnt an der 
Quelle, 
Trinkt ſie mit feurigem Durſt, 
Schöpfet dem Schnitter daraus, und bringt die labende 
Schale 
Ihm in das Sonnengefild: 
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Oder leitet ihm zu in der Ulme Schatten die Kühlung, 
Und vom Weſten beweht. 


LE PRINTEMPS. 


Nicht in den Ocean der Welten alle 
Will ich mich ſtürzen! ſchweben nicht, 
Wo die erſten Erſchaffnen, die Jubelchöre der Söhne des 
Lichts, 
Anbeten, tief anbeten! und in Entzückung vergehn! 


Nur um den Tropfen am Eimer, 
Um die Erde nur, will ich ſchweben, und anbeten! 
Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmächtigen auch! 


Da der Hand des Allmächtigen 
Die größeren Erden entquollen! 
Die Ströme des Lichts rauſchten, und Siebengeſtirne 
wurden, 
Da entranneſt du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 
| 
| 


Da ein Strom des Lichts rauſcht', und unſre Sonne 
wurde! 


\ 


Ein Wogenſturz ſich ſtürzte wie vom Felſen 
Der Bolt herab, und den Orion gürtete, 


Da entranneft du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 


Wer ſind die tauſendmal tauſend, wer die Myriaden alle, 
Welche den Tropfen bewohnen, und bewohnten? Und 


wer bin ich? 


Halleluja dem Schaffenden! mehr, wie die Erden, die 


quollen! 


Mehr, wie die Siebengeſtirne, die aus Strahlen zuſam⸗ 


menſtrömten! 


Aber du, Frühlingswürmchen, 
Das grünlichgolden neben mir ſpielt, 
Du lebſt; und biſt vielleicht, 

Ach, nicht unſterblich! 


Ich bin heraus gegangen anzubeten, 
Und ich weine? Vergib, vergib 
Auch dieſe Thräne dem Endlichen, 
O du, der ſein wird! 


Du wirſt die Zweifel alle mir enthüllen, 
O du, der mich durch das dunkle Thal 
Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte. 


Biſt du nur gebildeter Staub, 
Sohn des Mais, ſo werde denn 
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Sie ward durchdrungen von Erbarmen, 
Und fühlte recht des Armen Noth. 
Sie weinte, ging und gab dem Armen 
Ein großes Stück verſchimmelt Brod. 


L'HOMME AUX SECRETS. 


Mit ſehr geheimnißvollen Mienen 
Tritt Strephon in Criſpinens Haus, 
Studirt beim Eintritt bald Criſpinen, 
Und bald die Seinen ſeitwärts aus. 


Man bringt den Stuhl; doch nur mit Beugen 


Verbittet er die Höflichkeit. 


Er ſteht und ſchweigt, und ſagt durch Schweigen 


Die wichtigſte Begebenheit. 


»Mein Herr, hat ſich was zugetragen? 
»O reden Sie! Wir ſind allein. 


»Was gibt's? Umſonſt find alle Fragen; 


Er wiederholt ſein myſtiſch Nein. 


| 

Ÿ 
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O lern doch, unvorſicht'ge Jugend! 
Die laut von allen Sachen ſchreit, 
Vom Strephon die berühmte Tugend, 
Die Tugend der Behutſamkeit! 


Nachdem er den Criſpin beſchworen, 
Das zu verſchweigen, was er ſagt: 
So ziſchelt er ihm in die Ohren: 

Der König fuhr itzt auf die Jagd. 


Immer dunkler wird die Nacht um dich, 
Und voller von Segen! 


Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zuckenden Strahl 
Hört ihr Jehova's Donner? 
Hört ihr ihn? Hört ihr ihn, 
Den erſchütternden Donner des Herrn? 


Herr! Herr! Gott! 
Barmherzig, und gnädig! 
Angebetet, geprieſen 
Sei dein herrlicher Name! 


Und die Gewitterwinde? Sie tragen den Donner! 
Wie ſie rauſchen! Wie ſie mit lauter Woge den Wald 
durchſtrömen! 
Und nun ſchweigen ſie. Langſam wandelt 
Die ſchwarze Wolke. 5 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegen— 
den Strahl? 
Höret ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn? 
Er ruft: Jehova! Jehova! 
Und der geſchmetterte Wald dampft! 


Aber nicht unſre Hütte! 
Unſer Vater gebot 
Seinem Verderber, 
Vor nnfrer Hütte vorüberzugehn! 


Ach, ſchon rauſcht, fon rauſcht 
Himmel und Erde vom gnädigen Regen! 
Nun iſt, wie dürſtete ſie! die Erd' erquickt, 
Und der Himmel der Segensfüll' entlaſtet! 


Siehe, nun kommt Jehova nicht mehr im Wetter; 
In ſtillem, ſanftem Säuſeln 
Kommt Jehova, 
Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens! 


LE VIN DU RHIN. 


O du, der Traube Sohn, der im Golde blinkt, 
Den Freund, ſonſt Niemand, lad' in die Kühlung ein. 
Wir drei ſind unſer werth, und jener 
Deutſcheren Zeit, da du, edler Alter, 


Noch ungekeltert, aber ſchon feuriger 
Dem Rheine zuhingſt, der dich mit auferzog, 
Und deiner heißen Berge Füße 
Sorgſam mit grünlicher Woge kühlte. 


Jetzt, da dein Rücken bald ein Jahrhundert trägt, 
Verdieneſt du es, daß man den hohen Geiſt 
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In dir verſtehen lern' und Cato's 
Ernſtere Tugend von dir entglühe. 


Der Schule Lehrer kennet des Thiers um ihn, 
Kennt aller Pflanzen Seele. Der Dichter weiß 
So viel nicht; aber ſeiner Roſe 
Weibliche Seele, des Weines ſtärkre, 


Den jene kränzt, der flötenden Nachtigall 
Crfindungsvolle Seele, die ſeinen Wein 
Mit ihm beſingt, die kennt er beſſer, 
Als der Erweis, der von Folgen triefet. 


Rheinwein, von ihnen haſt du die edelſte, 
Und biſt es würdig, daß du des Deutſchen Geiſt 
Nachahmſt! Biſt glühend, nicht aufflammend, 
Taumellos, ſtark, und von leichtem Schaum leer. 


Du dufteſt Balſam, wie mit der Abendluft 
Der Würze Blume von dem Geſtade dampft, 
Daß ſelbſt der Krämer die Gerüche 
Athmender trinkt, und nur gleitend fortſchifft. 


Freund, laß die Hall' uns ſchließen; der Lebensduft 
Verſtrömet ſonſt, und etwa ein kluger Mann 
Möcht' uns beſuchen, breit ſich ſetzen, 
Und von der Weisheit wohl gar mit ſprechen. 
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Nun find wir ſicher. Engere Wiſſenſchaft, 
Den hellen Einfall lehr' uns des Alten Geiſt! 
Die Sorgen ſoll er nicht vertreiben! 
Haſt du geweinte, geliebte Sorgen, 


Laß mich mit dir ſie ſorgen! Ich weine mit, 
Wenn dir ein Freund ſtarb. Nenn' ihn. So ſtarb er mir! 
Das ſprach er noch! Nun kam das letzte, 
Letzte Verſtummen! Nun lag er todt da! 


Von allem Kummer, welcher des Sterblichen 
Kurzſichtig Leben nervenlos niederwirft, 
Wärſt du, des Freundes Tod! der trübſte; 
Wär' ſie nicht auch, die Geliebte, ſterblich! 


Doch wenn dich, Jüngling, andere Sorg' entflammt, 
Und dir's zu heiß wird, daß du der Barden Gang 
Im Haine noch nicht gingſt, dein Name 
Noch unerhöht mit der großen Fluth fleußt; 


So red'! In Weisheit wandelt ſich Ehrbegier, 
Wählt jene. Thorheit iſt es, ein kleines Ziel, 
Das würdigen, zum Ziel zu machen, 
Nach der unſterblichen Schelle laufen! 


Noch viel Verdienſt iſt übrig. Auf, hab' es nur; 
Die Welt wird's kennen. Aber das Edelſte 
Iſt Tugend! Meiſterwerke werden 
Sicher unſterblich; die Tugend ſelten! 
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Allein fie ſoll auch Lohn der Unſterblichkeit 
Entbehren können. Athme nun auf, und trink! 
Wir reden viel noch, eh des Aufgangs 
Kühlungen wehen, von großen Männern. 


LE LAC DE ZURICH. 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verſtreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Von des ſchimmernden Sees Traubengeſtaden her, 
Oder, floheſt du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter ſein, 
Süße Freude, wie du! gleich dem beſeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag hinter uns weit Uto, an deſſen Fuß 
Zürch in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
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Schon war manches Gebirge 
Voll von Reben vorbeigeflohn. 


Jetzt entwölkte ſich fern ſilberner Alpen Höh', 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empſindender, 
Schon verrieth es beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. 


»Hallers Doris ,» die ſang, ſelber des Liedes werth, 
Hirzels Daphne, den Kleiſt innig wie Gleimen liebt, 
Und wir Jünglinge ſangen, 
Und empfanden, wie Hagedorn. 


Jetzo nahm uns die Au in die beſchattenden 
Kühlen Arme des Walds, welcher die Inſel krönt; 
Da, da kameſt du, Freude! 
Volles Maßes auf uns herab! 


Göttin Freude, du ſelbſt! dich, wir empfanden dich! 
Ja, du wareſt es ſelbſt, Schweſter der Menſchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Geſpielin, 
Die ſich über uns ganz ergoß! 


Süß iſt, fröhlicher Lenz, deiner Begeiſtrung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem ſanft 
In der Jünglinge Herzen, 
Und die Herzen der Mädchen gießt. — — 
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Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beßre ſanftere Luſt, wenn er Gedanken winkt, 
Im ſokratiſchen Becher L 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 


Wenn er dringt bis in's Herz, und zu Entſchließungen, 
Die der Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weiſen iſt. 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke, 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Durch der Lieder Gewalt, bei der Urenkelin 
Sohn und Tochter noch ſein; mit der Entzückung Ton 
Oft beim Namen genennet, 
Oft gerufen vom Grabe her, 


Dann ihr ſanfteres Herz bilden, und Liebe, dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen in's ſanfte Herz, 
Iſt, beim Himmel! nicht wenig! 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 


Aber ſüßer iſt noch, ſchöner und reizender, 
In dem Arme des Freunds wiſſen ein Freund zu ſein! 
So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


| 
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Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umſchattungen, 
In den Lüften des Walds, und mit geſenktem Blick 
Auf die ſilberne Welle, 
That ich ſchweigend den frommen Wunſch: 


Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schooß einſam von mir verſtreut, 
Die in ſeligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fand; 


O, ſo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' uns ſich in Tempe, 
Jenes Thal in Elyſium! 


LESSING. 


(Voyez la Biographie. Ire Part. p. 17.) 


LE PARADIS. 


Sein Glück für einen Apfel geben, 
O Adam, welche Lüſternheit! 
Statt deiner hätt' ich ſollen leben, 
So wär das Paradies noch heut. — 


Wie aber, wenn alsdann die Traube 
Die Probefrucht geweſen wär'? 

Wie dann mein Freund? — Ei nun, ich glaube — 
Das Paradies wär' auch nicht mehr. 
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QUEL EST L'ANIMAL LE PLUS MÉCHANT ? 


»Wie heißt das ſchlimmſte Thier mit Namen?“ 
So fragt' ein König einen weiſen Mann. 
Der Weiſe ſprach: vvon wilden heißt's Tyrann, 
»Und Schmeichler von den zahmen.“ 


LA MAIN BLEUE. 


Ein Richter war, der fab nicht wohl; 
Ein Färber kommt, der ſchwören ſoll. 
Der Färber hebt die blaue Hand; 
Da ruft der Richter: »Unverſtand! 
»Wer ſchwört im Handſchuh? Handſchuh aus!» 
„Nein! ruft der Färber, Brill' heraus !» 
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NAÏVETÉ. 


»Es iſt doch ſonderbar beſtellt, 

Sprach Hänschen Schlau zu Vetter Fritzen, 
»Daß nur die Reichen in der Welt 

»Das meiſte Geld beſitzen. 
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A UN MENTEUR: 


Du magſt fo fein, als dir nur möglich, lügen: 
Mich ſollſt du dennoch nicht betrügen. 
Ein einzigmal nur haſt du mich betrogen: 
Das kam daher, du hatteſt nicht gelogen. 


COMMENT CERTAINS roTES SONT IMMORTELS. 


Verſe, wie fie Baſſus ſchreibt 
Werden unvergänglich bleiben: — 
Weil dergleichen Zeug zu ſchreiben, 
Stets ein Stümper übrig bleibt. 


A UN COMÉDIEN: 


LA NATURE ET L'ART. 


Kunſt und Natur 
Sei auf der Bühne eines nur; 
Wenn Kunſt ſich in Natur verwandelt, 
Dann hat Natur mit Kunſt gehandelt. 
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LE GRAND MONDE. 


Die Wage gleicht der großen Welt, 
Das Leichte ſteigt, das Schwere fällt. 


WIELAND. ” 
(Voyez la Biographie. Ir Part., p. 30.) 
OBÉRON. 


J. 


COMBAT D'HUON ET D'AMORY. 


Gekommen war nunmehr der richterliche Tag, 
Verſammelt alles Volk. Mit meinem ſilberblanken 
Turnierſchild vor der Bruſt, und, wie ich ſagen mag, 
Von allen mit Liebe begrüßt, erſchien ich in den 

Schranken. g 
Schon ſtand der Kläger da. In einem Erker lag 
Der alte Karl, umringt von ſeinen Fürſten, 
Und ſchien in offenem Vertrag 
Mit Amory, nach meinem Blut zu dürſten. 


Die Sonne wird getheilt. Die Richter ſetzen ſich. 
Mein Gegner ſcheint vor Ungeduld zu brennen, 
Bis die Trompete ruft. Nun ruft ſie, und wir rennen, 
Und treffen ſo gewaltiglich 
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Zuſammen, daß auf's Knie die Roſſe ſtürzen, und ich 
Und Hohenblat uns kaum im Sattel halten können. 
Eilfertig machen wir uns aus den Bügeln los, 
Und nun, in einem Blitz, ſind beide Schwerter blos. 


Daß ich von unſerm Kampf dir ein Gemälde mache, 

Verlange nicht. An Grimm und Stärke war, 

Wie an Erfahrenheit, mein Gegner offenbar 

Mir überlegen, doch, die Unſchuld meiner Sache 

Beſchützte mich, und machte meine Kraft 

Dem Willen gleich. Der Sieg blieb lange zweifelhaft; 

Schon floß aus manchem Quell des Klägers Blut her— 
unter, 

Und Hüon war noch unverletzt und muntec. 


Der wilde Amory, wie er ſein dampfend Blut 
Den Panzer färben ſieht, entbrennt von neuer Wuth, 
Und ſtürmt auf Hüon ein, gleich einem Ungewitter, 
Das Alles vor ſich her zertrümmert und verheert, 
Blitzt Schlag auf Schlag, ſo daß mein junger Ritter 
Der überlegnen Macht mit Mühe ſich erwehrt. 

Ein Arm, an Kraft mit Roland's zu vergleichen, 
Bringt endlich ihn, nach langem Kampf, zum Weichen. 


Des Sieges ſchon gewiß faßt Amo ry ſogleich 
Mit beiden angeſtrengten Händen 
Sein mächtig Schwert, den Kampf auf einen Schlag 
zu enden. 
Doch Hüons Glück entglitſcht dem Todesſtreich, 
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Und bringt, eh' jener ſich ins Gleichgewicht zu ſchwingen 
Vermag, da wo der Helm ſich an den Kragen ſchnürt, 
So einen Hieb ihm bei, daß ihm die Ohren klingen, 
Und die entnervte Hand den Degengriff verliert. 


f 
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Der Stolze ſinkt zu ſeines Gegners Füßen, | 

Und Hüon, mit gezücktem Schwert, 5 4 
Dringt auf ihn ein. Entlade dein Gewiſſen, 1 
Ruft er, wenn noch das Leben einen Werth A 
In deinen Augen hat. Geſteh es auf der Stelle — 
Bandit, ſchreit Amory, indem er alle Kraft 
Zum letzten Stoß mit Grimm zuſammenrafft, 
Nimm dies und folge mir zur Hölle! 


Zum Glücke ſtreift der Stoß, mit ungewiſſer Hand 
Vom Boden aufgeführt, durch eine ſchnelle Wendung, 
Die Hüon macht, unſchädlich nur den Rand 
Des linken Arms; allein mein Ritter, in der Blen⸗ 

dung 
Des erſten Zorns, vergißt, daß Hohenblat, 
Um öffentlich vor Karln die Wahrheit kund zu machen, 
Noch etwas Athem nöthig hat, 
Und ſtößt ſein breites Schwert ihm wüthend in den 
Rachen. 


Der Frevler ſpeit in wellenrother Flut 
Die ſchwarze Seele aus. Der Sieger ſteht, entſündigt, 
Und rein gewaſchen in ſeines Klägers Blut, 
Vor allen Augen da. Des Herolds Ruf verkündigt! ‘ 
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Es laut dem Volk. Ein helles Jubelgeſchrei 
Schallt an die Wolken. Die Ritter eilen herbei 
Das Blut zu ſtillen, das an des Panzers Seiten 
Herab ihm quillt, und ihn zum Kaiſer zu begleiten. 
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II. 


HUON A BAGDAD. 


Herr Hüon hatte feine Nacht 
Von Ungeduld erhitzt, von Ahnungen umgaukelt, 
Auf ſeiner Streue nicht viel ſanfter zugebracht 
Als einer, den der Sturm in einem Maſtkorb ſchaukelt. 
Kaum aber hat dem Tag in ſeine goldne Bahn 
Aurorens Roſenhand die Pforten aufgethan, 
So ſenkt ſich nebelgleich ein Dunſt von Mohn und Flieder 
Und Lilienduft auf ſeine Augen nieder. 


Er ſchlummert ein, und ſchläft in einem Zug 
Noch immer fort, da ſchon des Sonnenwagens Flug 
Den Himmel halb getheilt. Sein Alter ging indeſſen, 
Um von der Burg die Lage auszuſpähn, 
Und zum Entführungswerk das Nöthige vorzuſehn; 
Derweil, am kleinen Heerd, zu ihrem Mittageſſen 
Die gute Wirthin Anſtalt macht, 
Halbmürriſch, daß ihr Gaſt ſo lange nicht erwacht. 


Je 


Sie ſchleicht zuletzt, um wieder durch die Spalten 

Zu gucken, an die Thür, und trifft (zu gutem Glück 
Für ihren Vorwitz) juſt den erſten Augenblick, 

Da Hüons Augen ſich dem goldnen Tag entfalten. 
Friſch, wie der junge Mai ſich an den Reihen ſ2tellt, 
Wenn mit den Grazien die Nymphen Tänze halten, 
Hebt ſich mit halbem Leib empor der ſchöne Held, 
Und rathet, was zuerſt ihm in die Augen fällt! 


Ein Kaftan, wie ihn nur die höchſten Emirn tragen, 
Wenn ſich der Hof zu einem Feſte ſchmuͤckt, 
Auf goldbeblümten Grund mit Perlen reich geſtickt, 
Liegt ſchimmernd vor ihm da um einen Stuhl gefchlagen ; 
Ein Turban drauf, als wie aus Schnee gewebt, 
Und, um ihn her, den Emir zu vollenden, 
Ein diamantner Gurt, an dem ein Säbel ſchwebt, 
So reich, daß Scheid' und Griff ihm faſt die Augen 
blenden. 


Zum ganzen Putz, von Fuß zu Haupt, 

Den Stiefelchen aus übergüldtem Leder 

Bis zu dem Demantknopf der hohen Straußenfeder 

Am Turban, mangelt nichts. Der gute Ritter glaubt, 

Ihm träume noch. Woher kann ſolcher Staat ihm kom⸗ 
men? 

Die Alte ſteht erſtaunt. Das geht durch Zauberei, 

Ruft ſie, ich hätte doch ſonſt was davon vernommen. 

Der Zwerg, ſpricht Scherasmin, iſt ganz gewiß dabei! 
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Der Ritter glaubt es auch, und denkt: Durch all die 
Heiden 
Im Vorhof macht mir dies zum Hochzeitſaale Bahn, 
Und flugs iſt Kaftan, Gurt und Alles umgethan. 
Die Wirthin ſputet ſich, ihn recht heraus zu kleiden. 
»Allein, was fangen wir mit dieſem Turban an? 
Das ſchöne goldne Haar ſein'twegen ab zu ſchneiden? 
Nicht um die Welt! — Doch ſtill! es geht ja wohl hinein; 
Er ſcheint ja recht mit Fleiß dazu gewölbt zu ſein! “ 


Herr Hüon ſtand nunmehr, bis auf die lilienglatte 
Bartloſe Wange, wie ein wahrer Sultan da; 
Indem das Mütterchen ihn um und um beſah 
Und immer noch an ihm zu putzen hatte. 

Drauf, als der treue Scherasmin 

Ihm was ins Ohr geraunt, beginnt er fortzugehen, 
Reicht einen Beutel Gold der Wirthin freundlich hin, 
Und nun, lebt wohl auf Wiederſehen! 


Nichts halb zu thun iſt edler Geiſter Art. 

Ein reichgezäumtes Roß ſteht vor der Thür der Alten, 
Und neben ihm zwei Knaben, ſchön und zart, 

In Silberſtück, die ihm die goldnen Zügel halten. 

Herr Hüon ſchwingt ſich auf; die Knaben friſch voran, 
Und führen ihn auf einem Seitenwege, 

Am Strome hin, durch blühende Gehäge, 

Bis fie der hohen Burg ſich gegenüber fabn. 


Schon iſt er durch' den erſten Hof gezogen, 
Im zweiten ſteigt er ab, und geht zum dritten ein; 
Er ſcheint ein Hochzeitgaſt vom erſten Rang zu ſein, 
Und überall, von dieſem Schein betrogen, 
Macht ihm die Wache Platz. Er ſchreitet frei und ſtolz 
Daher, und nähert ſich dem Thor von Ebenholz. 
Zwölf Mohren, Rieſen gleich, ſtehn mit gezückten Eiſen, 
Die Unberechtigten vom Eingang abzuweiſen. # 
Allein des Ritters Staat und königlicher Blick 
Drückt, wie er ſich der hohen Pforte zeiget, 
Die Säbelſpitzen ſchnell zurück, 
Die fernher ſich entgegen ihm geneiget. 
Die Flügel rauſchen auf. Hoch ſchlägt ſein Heldenherz, 
Indem ſie hinter ihm ſich wieder wehend ſchließen. 
Drauf führt ein Säulengang, an welchen Garten 
ſtießen, 


Ihn noch zu einer Thür von übergüldtem Erz. 


Schon tönen Cymbeln, Trommeln, Pfeifen, 
Geſang und Saitenſpiel vom Hochzeitſaale her; 


Schon nickt des Sultans Haupt von Weindunſt sonne | 


ſchwer, 
Und freier ſchon beginnt die Freude auszuſchweifen 


Der Braut allein theilt ſich die Luſt nicht mit, 
Die in des Braüt'gams Augen glühet; 

Als eben, da ſie ſtarr auf ihren Teller ſiehet, 
Herr Hüon in den Saal mit edler Freiheit tritt. 
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Er naht der Tafel ſich, und alle Augenbrauen 
Ziehn ſich erſtaunt empor, den Fremden anzuſchauen; 
Die ſchöne Rezia, die ihre Träume denkt, 

Hält auf den Teller noch den ernſten Blick geſenkt; 
Auch der Kalif, den Becher juſt zu leeren 
Beſchäftigt, läßt ſich nicht in ſeinem Opfer ſtören: 
Nur Babekan, den ſeines nahen Falls 

Kein guter Geiſt verwarnt, dreht ſeinen langen Hals. 


Sogleich erkennt der Held den loſen Mann von ge— 
ſtern, 
Der ſich vermaß der Chriſten Gott zu läſtern; 
Er iſt's, der links am goldnen Stuhle ſitzt, 
Und ſeinen Nacken ſebſt der Straf' entgegen bieget. 
Raſch, wie des Himmels Flamme, blitzt 
Der reiche Säbel auf, der Kopf des Heiden flieget, 
Und hochaufbrauſend überſpritzt 
Sein Blut den Tiſch und den, der ihm zur Seite lieget. 


Auf einmal blitzen hundert Klingen 

In Hüons Aug' und kaum erhaſcht er noch, 

Eh' ſie im Sturm auf ihn von allen Seiten dringen, 

Sein hingeworfnes Schwert. Er ſchwingt es dräuend. 
Doch 

Die ſchöne Rezia, von Lieb' und Angſt entgeiſtert, 

Schlingt einen Arm um ihn, macht ihre Bruſt zum 
Schild 


Der Seinigen, der andre Arm bemeiſtert 
Sich ſeines Schwerts. Zurück, Verwegne! ſchreit ſie 
wild. 


Umſonſt! des Sultans Wuth und Dräun 

Nimmt überhand, die Heiden dringen ein. 

Der Ritter läßt ſein Schwert vergebens blitzen, 

Noch hält ihm Rezia den Arm. Ihr ängſtlich Schrein 

Durchbohrt ſein Herz. Was bleibt ihm ſie zu ſchützen 

Noch übrig als ſein Horn von Elfenbein? 

Er ſetzt es an den Mund, und zwingt mit ſanftem 
Hauche ö 


Den ſchönſten Ton aus ſeinem krummen Bauche. 


Auf einmal fällt der hochgezückte Stahl 8 
Aus jeder Fauſt; in raſchem Taumel ſchlingen 
Der Emirn Hände ſich zu tänzeriſchen Ringen! 
Ein lautes Huſſa ſchallt bacchantiſch durch den Saal, 
Und jung und alt, was Füße hat, muß ſpringen; 
Des Hornes Kraft läßt ihnen keine Wahl: 
Nur Rezia, beſtürzt dies Wunderwerk zu ſehen, 
Beſtürzt und froh zugleich, bleibt neben Hüon ſtehen. 


Der ganze Divan dreht im Kreis 
Sich ſchwindelnd um; die alten Baſſen ſchnalzen 
Den Takt dazu; und, wie auf glattem Eis, 
Sieht man den Iman ſelbſt mit einem Hämmling walzen. 
Noch Stand noch Alter wird geſpart; 
Sogar der Sultan kann der Luſt ſich nicht erwehren, 
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Faßt ſeinen Großvezier beim Bart, 
Und will dem alten Mann noch einen Bocksſprung lehren. 


Als eine, die kaum ihren Augen glaubt, 
Steht Rezia, des Athems faſt beraubt. 
Welch Wunder, ruft ſie aus, und juſt in dem Momente, 
Wo nichts als dies uns beide retten könnte! 
Ein guter Genius iſt mit uns, Königin, 
Verſetzt der Held. Indem kommt durch die Haufen 
Der Tanzenden ſein treuer Scherasmin 
Mit Fatmen gegen ſie gelaufen. 


Kommt, keucht er, lieber Herr! Wir haben keine Zeit 
Dem Tanzen zuzuſehn; die Pferde ſtehn bereit, 
Die ganze Burg iſt toll, die Thüren alle offen 
Und unbewacht; was ſäumen wir? 
Auch hab' ich unterwegs Frau Fatmen angetroffen, 
Zur Flucht bepackt als wie ein laſtbar Thier. 
Sei ruhig, ſpricht der Held, noch iſt's nicht Zeit zu gehen; 
Erſt muß das Schwerſte noch geſchehen. 


Allmählich ließ nunmehr die Kraft des Hornes nach; 
Die Köpfe ſchwindelten, die Beine wurden ſchwach, 
Kein Faden war an allen Tänzern trocken, 

Und, in der athemloſen Bruſt 
Geſchwellt, begann das dicke Blut zu ſtocken. 
Zur Marter ward die unfreiwill'ge Luſt. 
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Durchnäßt, als ſtieg er gleich aus einer Badewanne, 
Schwankt der Kalif auf ſeine Ottomanne. 


Herr Hüon macht die Stille ſich zu Nutze, 
Die auf dem ganzen Saale ruht; 
Läßt ſeine Königin, nah bei der Thür, im n Schutze 
Des treuen Scherasmin, dem er auf ſeiner Hut 
Zu ſein gebeut; giebt ihm auf alle Fälle. 
Das Horn von Elfenbein, und naht ſodann der Stelle, 
Wo der Kalif, vom Ball noch ſchwach und matt, 
Auf einen Polſterthron ſich hingeworfen hat. 


In dumpfer Stille liegt mit ausgeſpannten Flügen 
Leisathmend die Erwartung rings umher. 

Die Tänzer all', von Schlaf und Taumel ſchwer, 
Beſtreben ſich, die Augen aufzuriegeln, 

Den Fremden anzuſehn, der ſich nach ſolcher That, 
Mit unbewehrter Hand und bittenden Gebärden 
Dem ſtutzenden Kalifen langſam naht. 

Was, denkt man, wird aus dieſem allen werden? 


Er läßt ſich auf ein Knie vor dem Monarchen hin, 
Und mit dem ſanften Ton und kalten Blick des Helden 


Beginnt er: Kalſer Karl, von dem ich Dienſtmann 


bin, 

Läßt ſeinen Gruß dem Herrn der Morgen⸗ 
länder melden, 

Und bittet dich — verzeih! mir fällt's zu ſagen hart, 


„ 
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Doch, meinem Herrn den Mund, fo wie den Arm, 


zu lehnen, 
Iſt meine Pflicht — um vier von deinen Baden- 
zähnen 
Und eine Handvoll Haar aus deinem Silber— 
bart. 


Er ſpricht's und ſchweigt, und ſteht gelaſſen, 
Des Sultans Antwort abzupaſſen. 
Allein, wo nehm ich Athem her, den Grimm 
Des alten Herrn mit Worten euch zu ſchildern? 
Wie ſeine Züge ſich verwildern, 
Wie ſeine Naſe ſchnaubt? mit welchem Ungeſtümm 
Er auf vom Throne ſpringt? Wie ſeine Augen klotzen, 
Und wie vor Ungeduld ihm alle Adern ſtrotzen? 


Er ſtarrt umher, will fluchen, und die Wuth 
Bricht ſchäumend jedes Wort an ſeinen blauen Lippen. 
Auf, Sklaven! reißt das Herz ihm aus den Rippen! 
Zerhackt ihn Glied für Glied! zapft ſein verruchtes Blut 
Mit Pfriemen ab! Weg mit ihm in die Flammen! 
Die Aſche ſtreut in alle Winde aus, 

Und ſeinen Kaiſer Karl, den möge Gott verdammen! 
Was? Solchen Antrag? Mir? In meinem eignen Haus? 


Wer iſt der Karl, der gegen mich ſich brüſtet? 
Und warum kommt er nicht, wenns ihn 
So ſehr nach meinem Bart und meinen Zähnen lüſtet, 
Und wagt's ſie ſelber auszuziehn? 
Der Menſch muß unter ſeiner Mütze 
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Nicht richtig ſein, verſetzt ein alter Kan; 
So etwas allenfalls begehrt man an der Spitze 
Von dreimal hundert tauſend Mann. 


Kalif von Bagdad, ſpricht der Ritter 
Mit edlem Stolz, laß Alles ſchweigen hier, 
Und höre mich! Es liegt ſchon lange ſchwer auf mir 
Karls Auftrag und mein Wort. Des Schickſals Zwang 
iſt bitter; 
Doch ſeiner Oberherrlichkeit 
Sich zu entziehn, wo iſt die Macht auf Erden? 
Was es zu thun, zu leiden uns gebeut, 
Das muß gethan, das muß gelitten werden. 


Hier ſteh' ich, Herr, ein Sterblicher wie Du, 
Und ſteh' allein, mein Wort, trotz allen deinen Wachen, 
Mit meinem Leben gut zu machen: 
Doch läßt die Ehre mir noch einen Antrag zu. 
Entſchließe dich von Mahomed zu weichen, 
Erhöh das heil'ge Kreuz, das edle Chriſtenzeichen, 
In Babylon, und nimm den wahren Glauben an, 
So haſt du mehr, als Karl von dir begehrt, gethan. 


Dann nehm ich's auf mich ſelbſt, dich völlig loszu 
ſprechen 
Von jeder andern Forderung, 
Und der ſoll mir zuvor den Nacken brechen, 
Der mehr verlangt! So einzeln und ſo jung 
Du hier mich ſiehſt, was du bereits erfahren 
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Verkündigt laut genug, daß einer mit mir iſt, 


Der mehr vermag als alle deine Schaaren. 
Wähl itzt das beſte Theil, wofern du weiſe biſt! 


Herr Hüon hatte kaum das letzte Wort geſprochen, 
So fängt der alte Schach, wie ein Beſeßner, an 

Zu ſchrein, zu ſtampfen und zu pochen, 

Und ſein Verſtand tritt ganzlich aus der Bahn. 

Die Heiden all' in tollem Eifer ſpringen 

Von ihren Sitzen auf mit Schnauben und mit Dräun, 
Und Lanzen, Säbel, Dolche dringen 

Auf Mahoms Feind von allen Seiten ein. 


Doch Hüon, eh' ſie ihn erreichen, reißt in Eile 
Der Männer einem raſch die Stange aus der Hand, 
Schlägt um ſich her damit, als wie mit einer Keule, 
Und zieht, ſtets fechtend, ſich allmählich an die Wand. 
Ein großer goldner Napf, vom Schenktiſch wegge— 

nommen, 
Dient ihm zugleich als Schild und als Gewehr; 
Schon zappeln viel' am Boden um ihn her, 
Die ſeinem Grimm zu nah gekommen. 


Der gute Scherasmin, der an der Thüre fern 
Zum Schutz der Schönen ſteht, glaubt ſeinen erſten 
Herrn 
Im Schlachtgedräng zu ſehn, und überläßt voll Freude 
Sich einen Augenblick der ſüßen Augenweide: 
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Doch bald zerſtreut den angenehmen Wahn 
Des Fräuleins Angſtgeſchrei, er ſieht der Heiden Raſen, 
Sieht ſeines Herrn Gefahr, ſetzt flugs das Hifthorn an 
Und bläſt, als läg' ihm ob die Todten aufzublaſen. 


Die ganze Burg erſchallt davon und kracht; 

Und ſtracks verſchlingt den Tag die fürchterlichſte Nacht, 
Geſpenſter laſſen ſich wie ſchnelle Blitze ſehen, f 
Und unter ſtetem Donner ſchwankt 

Des Schloſſes Felſengrund. Der Heiden Herz erkrankt; 
Sie taumeln Trunknen gleich; Gehör, Geſicht vergehen; 
Der ſchlaffen Hand entglitſchen Schwert und Speer, 
Und gruppenweis liegt Alles ſtarr umher. 


Der Sultan, übertäubt von ſo viel Wunderdingen, 
Scheint mit dem Tod den letzten Kampf zu ringen; 
Sein Arm iſt nervenlos, ſein Athem ſchwer, 

Sein Puls ſchlägt matt, und endlich gar nicht mehr. 

Auf einmal ſchweigt der Sturm: ein lieblich ſäuſelnd 
Wehen 

Erfüllt den Saal mit friſchem Lilienduft, 

Und, wie ein Engelsbild ob einer Todtengruft 

Läßt Oberon ſich auf einem Wölkchen ſehen. 


»Gut, Hüon, ſpricht der Geiſt, du haſt bein Ehren⸗ 
wort 
„Gelößt, ich bin mit dir zufrieden. 


— —V——̃ͤ * 


PFEFFEL. 


Gottlieb Konrad Pfeffel, geboren zu Kolmar 
im Elſaß 1756, wurde nach dem Tode ſeines Vaters von 
ſeiner Mutter erzogen, und beſuchte bis 1750 das evan⸗ 
geliſche Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. In ſeinem fünf⸗ 
zehnten Jahre ging er nach Halle, um daſelbſt die Rechte 
zu ſtudiren. Die veränderte Luft und Lebensordnung 
hatten jedoch einen ſo nachtheiligen Einfluß auf ſeine von 
Natur ſchwachen Augen, daß er nach einer langwierigen 
Augenkrankheit 1757 ſein Geſicht gänzlich verlor. Ueber 
ein halbes Jahrhundert lebte der edle Mann in Blindheit, 
und trug ſein hartes Loos mit weiſer Gelaſſenheit. Eine 
glückliche Ehe, die er 1759 ſchloß, und ſeine angeborene 
Heiterkeit und Geiſtesthätigkeit hielten ihn in dieſer trauri⸗ 
gen Lage nicht nur aufrecht, ſondern gaben ihm auch 
Muth und Kraft, ſich einen ausgezeichneten Wirkungs— 
kreis zu ſchaffen. Schon in früher Jugend hatte er ſich 
in der Poeſie verſucht; jetzt kehrte er in den Stunden der 
Einſamkeit zu ihr zurück. 1775 errichtete er mit Geneh⸗ 
migung des Königs von Frankreich unter dem Namen ei⸗ 
ner Kriegsſchule ein akademiſches Erziehungshaus für die 
proteſtantiſche Jugend in Kolmar. Dieſer Anſtalt, 
die viele treffliche Zöglinge bildete, widmete er nebſt dem 
Hofrath Lerſe ſeine ganze Kraft, bis die Revolution in 
Frankreich ihr ein Ende machte. Seitdem verwendete er 
ſeine Muſe zu litterariſchen Beſchäftigungen. 1805 ward 
er Präſident des neuerrichteten evangeliſchen Conſiſto— 
riums in Kolmar und ſtarb am Iſten Mai 1809. 

Im allgemeinen zeichnen ſich Pfeffels Poeſien durch 
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wahre Empfindung, naiven Witz, heitere Laune, ächte Le- 
bens weisheit und leichte Verſification aus. Am glücklich ſten 
war er in der Fabel, in der kleinen verſificirten Erzählung, 
in der Epiſtel und in dem Sinngedichte; auch ſeine pro⸗ 
ſaiſchen Verſuche ſind ausgezeichnet. Als Menſch war 
er durch ſein wohlwollendes Herz, ſeinen biedern Charak⸗ 
ter, ſeine tiefgefühlte Religioſität und ſeinen Gleichmuth 
bei allen Wechſeln des Schickſals höchſt achtungswerth. 
Pfeffels poetiſche Verſuche (in 10 Bänden, Tübingen 
1802 ff.; neue Auflage, 1817); Proſaiſche Verſuche 
(ebend. 1810. 8 Bde.) 


LA PIPE. 


„Gott grüß' euch, Alter! Schmeckt das Pfeifchen? 
Weiſt her! Ein Blumentopf 

Von rothem Thon, mit goldnen Reifchen? 
Was wollt ihr für den Kopf?“ 


O Herr, den Kopf kann ich nicht laſſen! 
Er kommt vom bravften Mann, 

Der ihn, Gott weiß es, einem Baſſen 
Bei Belgrad abgewann. 
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Da, Herr, da gab es reiche Beute, 
Es lebe Prinz Eugen! 

Wie Grummet ſah man unſre Leute 
Der Türken Glieder mähn. 


»Ein andermal von euern Thaten. 
Hier, Alter, ſeid kein Tropf! 

Nehmt dieſen doppelten Dukaten 
Für euern Pfeifenkopf. » 


Ich bin ein armer Kerl und lebe 
Von meinem Gnadenſold; 

Doch, Herr, den Pfeifenkopf, den gebe 
Ich nicht um alles Gold. 


Hört nur: Einſt jagten wir Huſaren 
Den Feind nach Herzensluſt; 

Da ſchoß ein Hund von Janitſcharen 
Den Hauptmann in die Bruſt. 


Ich hob ihn flugs auf meinen Schimmel, 
Er hätt' es auch gethan, 

Und trug ihn ſanft aus dem Getümmel 
Zu einem Edelmann. 


Ich pflegte ſein. Vor ſeinem Ende 
Reicht er mir all ſein Geld 

Und dieſen Kopf, drückt mir die Hände, 
Und blieb im Tod noch Held. 


Das Geld mußt du dem Wirthe ſchenken, 
Der dreimal Plündrung litt, 

So dacht' ich; und zum Angedenken 
Nahm ich die Pfeife mit. 


Ich trug auf allen meinen Zügen 
Sie wie ein Heiligthum, 

Wir mochten weichen oder ſiegen, 
Im Stiefel mit herum. 


Vor Prag verlor ich auf der Streife 
Das Bein durch einen Schuß, 
Da griff ich erſt nach meiner Pfeife 
Und dann nach meinem Fuß. 


»Ihr rührt mich, Alter, bis zu Zähren. 
O ſagt, wie hieß der Mann, 

Damit auch mein Herz ihn verehren 
Und ihn beneiden kann. 


Man hieß ihn nur den tapfern Walter: 
Dort lag ſein Gut am Rhein. 

»Das war mein Ahnherr, lieber Alter, 
Und jenes Gut iſt mein. 


Kommt, Freund, ihr ſollt bei mir nun leben! 
Vergeſſet eure Noth; 

Kommt, trinkt mit mir von Walters Reben 
Und eßt von Walters Brod. 


Traun! Herr, ihr ſeid ſein wahrer Erbe; 
Ich ziehe morgen ein, 

Und euer Dank, ſoll wenn ich ſterbe, 
Die Türkenpfeife ſein. 


LE JEU D'ECUECS. 


Auf einem Schachbrett ſtand der Steine bunte Schaar 
Nach Stand und Würden hingepflanzet; 
Der hölzerne Monarch und ſeine Dame war 
Von Reiſigen und Thürmen rund umſchanzet. 
Die Läufer — oder, wenn wir ſie 
Nach galliſchem Kanzleiſtyl nennen wollen, 
Die Narren — ſpielten große Rollen. 
Die Bauern, gar ein zahmes Vieh, 
So lange ſie nicht ihre Stärke kennen, 
Die Bauern mußten vorne dran, 
Um ſich zuerſt die Köpfe zu verrennen. 
Das deutungsvolle Spiel begann. 
Gewalt und Liſt regierten das Gefechte; 
Hier ward der Knecht vom Herrn, und dort der Knecht 
vom Knechte, 
Oft gar der Herr durch ſeinen Hintermann 
Von ſeinem Platz verdrängt. Der ſtolze Großſultan 
Sah unbewegt zur Rechten und zur Linken 
Die Hälfte ſeiner Nation, 
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Als Opfer des Geſchicks, zu Boden ſinken, 
Und endlich ſiel auch er vom Thron. 


Itzt nimmt der Herr des Spiels, der allen Steinen 

Die Rollen ausgetheilt und ſelbſt fie aufgeſtellt, 

Sie weg, und wirft vermengt die Großen und die 
Kleinen 

In einen dunkeln Sack. — Dies iſt das Bild der Welt, 


I. AN E. 


Ein Eſel zog in kurzem Trab * 
Mit faulem Dünger durch die Straßen; 

Der Dunſt, den dieſer von ſich gab, 
War eine Peſt für alle Naſen. 


Die ekle Fracht war kaum erblickt, 
So trat ein Jeder auf die Seite. 
Ei, ei, ſprach Langohr hochentzückt, 
Wie ehren mich die guten Leute! 


Er trug an einem andern Tag 

Den Raub von zwanzig Blumenbeeten, 
Der bunt in ſeinen Körben lag, 

Die ſüßen Balſam von ſich wehten. 
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Er war umringt. Der Naſenſchmaus 
Hat Jung und Alt herzugetrieben: 

Ha, rief das Thier mit Thränen aus, 
Wie mich die guten Leute lieben! 


Beglückte Dummheit! ſollte ſie 

Nicht ſelbſt des Weiſen Neid erregen? 
Was auch geſchieht, weiß ihr Genie 

Zu ihrem Vortheil auszulegen. 


LE VER LUISANT. 


Ein Johanniswürmchen ſaß 
Seines Demantſcheins 

Unbewußt, im weichen Gras 
Eines Bardenhains. 


Leiſe ſchlich, aus faulem Moos, 
Sich ein Ungethüm, 

Eine Kröte her und ſchoß 
All ihr Gift nach ihm. 
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Ach! was hab' ich dir gethan? 
Rief der Wurm ihr zu. 
Ei, fuhr ihn das Unthier an, 
Warum glänzeſt du? 


LA GRADATION. 


Ein ſchlauer Sperling haſchte ſich 
Ein blaues Mückchen. Weh' mir Armen! 
Rief es: ach, Herr, verſchone mich, 
Laß meiner Jugend dich erbarmen! — 
Nein, ſprach der Mörder, du biſt mein; 
Denn ich bin groß, und du biſt klein. — 


Ein Sperber fand ihn bei dem Schmaus; 
So leicht wird kaum ein Floh gefangen, 
Als Junker Spatz. Gib, rief er aus, 
Mich frei! Was hab' ich denn begangen? 
Nein, ſprach der Mörder, du biſt mein; 
Denn ich bin groß, und du biſt klein. — 


Ein Adler ſah den Gauch und ſchoß 
Auf ihn herab, und riß den Rücken 
Ihm auf. Herr König, laß mich los, 


Rief er : ou hackſt mich ja in Stücken. — 
Nein, fprach der Mörder, du biſt mein; 
Denn ich bin groß, und du biſt klein. — 


Schnell kam ein Pfeil vom nahen Bühl 
Dem Adler in die Bruſt geflogen. 
Warum, rief er, indem er fiel, 

Zum Jäger, tödtet mich dein Bogen? — 
Ei, ſprach der Mörder, du biſt mein; 
Denn ich bin groß, und du biſt klein. 


LA MORT. 


Der Erde mächtigſter Deſpot, — 
Nicht Hindoſtans, nicht Stambuls Kaiſer — 
Der Fürſt der Mitternacht, der Tod, 
Verſammelte die beiden Häuſer 
Von ſeinem ſchwarzen Parlament. 
Nach einem kurzen Kompliment 
Sprach er: »Zum Wachsthum unſrer Staaten 
Fehlt ein Vezier, der in dem Reich 
Die Volkszahl mehre. Meldet euch, 
Wer ihr auch ſeid, ihr Kandidaten 
Aus unſrer Dienerſchaft!' Er ſchwieg. 


Die Gicht, das Fieber und der Krieg 
Verrannten ſich den Weg, und traten 
Mit des Verdienſtes edelm Stolz 

Vor ſeinen Thron von Ebenholz. 

»Ich bin», ſprach jeder, »unter allen 
Der Treuſte deiner Kronvaſallen. 

Der Erdball und das Schattenland 
Bezeugen es.“ Der Sultan blickte 

Sie huldreich an. Der Reichstag fand 
Die Auswahl ſchwer. Nach ihnen rückte 
Die bleiche Peſt aus ihrem Sitz: 
„Monarch, rief fie mit bitterm Witz 
»Ich will mir ſelbſt nicht Weihrauch ſtreuen; 
Mein Lob ſteht in den Litaneien.» 

Der König klatſchte, daß ſein Thron 
Zu wackeln ſchien, und wollte ſchon 
Das Ehrenamt der Peſt verleihen, 

Als ſich ein fremder Poſtulant, 

Ein Doktor in der Heilkunſt, nabte. 
Sir, ſprach er, vdir und deinem Rathe 
Iſt mein Verdienſt ſchon längſt bekannt: 
Von meinem glücklichen Talente 
Enthält mein Kirchhof und dein Staat 
Ein manches Hundert Monumente.“ 
Indem der Fürſt mit dem Senat 

Den Antrag reiflich überdachte, 

Erſchien ein neuer Kandidat, 

Der allem Zwiſt' ein Ende machte. 

Er ſah bisher nur aus der Thür 
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Den ſeltnen Rangſtreit an, und lachte; 
Nun trat er vor und ſagte: »Sir, 
Biſt du gerecht, ſo wirſt du mir, 

Nur mir das Erzamt zuerkennen! 
Denn alle dieſe Prahler hier 

Sind Pfuſcher gegen mich zu nennen. 
Dir lodert ſtets mein Brandaltar; 

Dir weih' ich jeden Tag zum Feſte; 

Du biſt es, dem ich jedes Jahr 

Ein Dutzend Hekatomben mäſte. d 

Ei! rief der Schach; fo ſage doch, 

Wer biſt du, Fremdling? — »Sir, ein Koch. 


JACOBI. 


Johann Georg Jacobi, wurde am 2ten Sep⸗ 
tember 1740 zu Düſſeldorf geboren. Auf den Lehran⸗ 
ſtalten ſeiner Vaterſtadt bereitete er ſich in den Wiſſen⸗ 
ſchaften vor, und bezog dann (1758) die Univerſität 
Göttingen, die er zwar im folgenden Jahre mit der zu 
Helmſtädt vertauſchte, ſodann aber doch wieder zu ihr zu⸗ 
rückkehrte (1760). Hier ſchloß er ſich beſonders an Klotz 
an, welcher ihn ſpäter mit nach Halle zog, wo Jacobi in 
der Folge eine Profeſſur der Philoſophie erhielt, und 
Gleim's nähere Bekanntſchaft machte, die auf ſeine ganze 
dichteriſche Bildung entſcheidend einwirkte. Durch Gleim 
erhielt er (1769) eine Stelle im Domſtift zu Halberſtadt, 
wo er als Kanonikus mit ſeinem eben genannten Freunde 
eine Reihe der glücklichſten Jahre verlebte, bis er endlich 
im Jahre 1784 an die Univerſität zu Freiburg im Breis⸗ 
gau zu einer Lehrſtelle der ſchönen Wiſſenſchaften berufen 
wurde, die er auch bis an ſeinen Tod (am Aten Januar 
1814) in wiſſenſchaftlicher und dichteriſcher Thätigkeit ver- 
waltet hat. 5 

Jacobi, der Dichter, hatte ſich beſonders nach franzö— 
ſiſchen Muſtern, namentlich nach Chapelle, Greſſet und 
Chaulieu gebildet; daher denn auch die ſanfte, oft tän⸗ 
delnde Weichheit und Gefälligkeit ſeiner früheren Gedichte. 
Später riß er ſich von dieſer früheren Richtung los, und 
ſeine Dichtungen zeigten immer mehr Tiefe des Gefühls und 


Gemüths, fo wie überhaupt einen höheren männlichen 
Ernſt. Was aber alle ſeine poetiſchen Arbeiten, Dar- 
ſtellungen, Epiſteln und Lieder, auszeichnet, iſt eine ſeltne 
Zierlichkeit, Anmuth und Leichtigkeit. Am frühſten 
wurde er durch ſeine Poetiſchen Verſuche (Düſſel— 
dorf 1768) bekannt, denen er ſpäter ſeine Ueberſetzung 
der Romanzen aus dem Spaniſchen des Gongora 
(Halle 1777) und ſeine beliebte Zeitſchrift Iris (1774 — 
1776) folgen ließ. e Schloſſer Auserle— 
ſene Lieder Jacobi's (Baſel, 1784) heraus. Die 
ſämmtlichen Werke (früher Halberſtadt 1770 — 1774. 
3 Bde.) erſchienen vollſtändig, Zürich 1811. f. 7 Bde. 


LE TILLEUL. DU CIMETIÈRE. 


Die du fo bang den Abendgruß 
Auf mich herunter weheſt, 
Zur Wolke ſchwebſt, und mit dem Fuß 
Auf Todtenhügeln ſteheſt, 
O Linde! manche Thräne hat 
Den Boden hier benetzet; 
Und Menſchenjammer, blaß und matt, 
Auf ihn ſein Kreuz geſetzet. 


Die auf dem einen Hügel hier 
Geweint um ihre Lieben, 
Die birgt ein andrer neben dir; 
Und ihrer wenig blieben. 
Sie ſchlafen. Ach! um ihr Gebein 
Verhallte ſchon die Trauer; 
Du Linde rauſcheſt ganz allein 
In athemloſe Schauer. 


Vergebens läßt auf kühles Grab 
Dein Zweig die Blüthe fallen, 
Vergebens tönt von dir herab 
Das Lied der Nachtigallen; 

Sie ſchlummern fort. Du aber ſchlägſt 
In modervolle Grüfte 

Die Wurzel, ſchmückeſt dich, und trägſt 
Empor die Blüthendüfte. 


Auf Erden ſieht man immer ſo 
Den Tod ans Leben gränzen; 
Doch ewig kannſt du, ſtolz und froh, 
Die Aſte nicht bekränzen. 
Es trocknet ſchon der Jugend Saft 
In dir; Verweſung winket, 
Bis endlich deine letzte Kraft 
Dahin auf Gräber ſinket. 


Wenn aber dein Geflüſter auch 
Verſtummt an dieſen Hügeln, 
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So bringet neuen Frühlingshauch 
Der Weſt auf Roſenflügeln. 
Damit die Felder wieder blühn, 
Umwallt er Berg' und Gründe; 
Will deinen Sprößling auferziehn 
Und krönt die junge Linde. 


Wohl uns! der große Lebensquell 
Verſiegt dem Geiſte nimmer. 
Das Kreuz auf Gräber, wie ſo hell 
In dieſer Hoffnung Schimmer! 
O Linde! gern an deinem Fuß 
Hör ich des Wipfels Wehen; 
Dein feierlicher Abendgruß 
Verkündet Auferſtehen. 


CHANT D'ORPHÉE DESCENDANT AUX ENFERS. 


Wälze dich hinweg, du wildes Feuer! 
Dieſe Saiten hat ein Gott gekrönt; 

Er, mit welchem jedes Ungeheuer, 
Und vielleicht die Hölle ſich verſöhnt. 


Meine Saiten ſtimmte ſeine Rechte: 
Fürchterliche Schatten, flieht! 


Und ihr winſelnden Bewohner dieſer Nächte, 


Horchet auf mein Lied. 


Von der Erde, wo die Sonne leuchtet, 
Und der ſtille Mond; 

Wo der Thau das junge Moos befeuchtet, 
Wo Geſang im grünen Felde wohnt; 


Aus der Menſchen ſüßem Vaterlande, 

Wo der Himmel euch ſo frohe Blicke gab, 
Ziehen mich die ſchönſten Bande, 

Ziehet mich die Liebe ſelbſt herab. 


Meine Klage tönt in eure Klage, 

Weit von hier geflohen iſt das Glück; 
Aber denkt an jene Tage, 

Schaut in jene Welt zurück! 


Wenn ihr da nur einen Leidenden umarmet, 
O, ſo fühlt die Wolluſt noch einmal, 


Und der Augenblick, in dem ihr euch erbarmet, 


Lindre dieſe lange Qual. 


O, ich ſehe Thränen fließen! 
Durch die Finſterniſſe bricht 

Nun ein Strahl von Hoffnung, ewig büßen 
Laſſen euch die guten Götter nicht! 
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Götter, die für euch die Erde ſchufen, 
Werden aus der tiefen Nacht, 
Euch in ſelige Gefilde rufen, 
Wo die Tugend unter Roſen lacht. 


LE MERCREDI DES CENDRES. 


Weg von Luſtgeſang und Reigen 
Bei der Andacht ernſtem Schweigen, 
Warnen Todtenkränze hier, 

Sagt ein Kreuz von Aſche dir: 
Was geboren iſt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Vom Altar in die Paläſte 
Dräng' es ſich zum Jubelfeſte, 
Mitten unterm Göttermahl 
Ruf' es in den Königsſaal: 

Was den Zepter führt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wo Trophäen ſich erheben 
Sieger jauchzen, Völker beben, 
Tön' es aus der Ferne dumpf 


In den ſchallenden Triumpf: 
Was den Lorbeer trägt auf Erden, 
Muß, zu Erd' und Aſche werden. 


Wie fie ringen, ſorgen, ſuchen, 
Das Gefundne dann verfluchen, 
Der umher getriebne Geiſt 
Felſen thürmt und niederreißt! 
Was ſo raſtlos ſtrebt auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Siehe, durch des Tempels Hallen 
Mann und Greis und Jüngling wallen, 
Und die Mutter, die entzückt 
Ihren Säugling an ſich drückt: 

Was da blüht und reift auf Erden, 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wie ſie kommen, ach! ſo kamen 
Viele Tauſend; ihre Namen 
Sind erloſchen, ihr Gebein 
Decket ein zermalmter Stein: 
Was geboren iſt auf Erden 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Aber von der Welt geſchieden, 
Ohne Freud' und ohne Frieden, 
Blickt die Treue ſtarr hinab 


In ein modervolles Grab: 
Was ſo mächtig liebt auf Erden, 
Sollt' es Erd' und Aſche werden? 


In den ſchönſten Roſentagen 
Füllt die Lüfte banges Klagen, 
Jammert die verwaiſte Braut, 
Einem Schatten angetraut: 
Liebe kann nicht untergehen; 
Was verweſt, muß auferſtehen. 


Und das brüderliche Sehnen 
Abzutrocknen alle Thränen, 
Was die Hand der Armuth füllt, 
Haß mit Wohlthun gern vergilt: 
Ewig kann's nicht untergehen; 
Was verweſt, muß auferſtehen. 


Jene, die gen Himmel ſchauen, 
Ihrer höhern Ahndung trauen, 
Dieſem Schattenland entfliehn, 
Vor dem Unſichtbaren knien: 

O, die werden auferſtehen; 
Glaube kann nicht untergehen. 


Die dem Vater aller Seelen 
Kindlich ihren Geiſt befehlen, 
Und, vom Erdenſtaube rein, 


—1 


— 98 — 


Der Vollendung ſchon ſich freun: 
Sollten ſie wie Staub verwehen? 
Hoffnung muß dem Grab entgehen! 


Sieh' an ſchweigenden Altären 
Todtenkränze ſich verklären: 
Menſchenhoheit, Erdenreiz 
Zeichnet dieſes Aſchenkreuz! 

Aber Erde wird zur Erde, 
Daß der Geiſt verherrlicht werde. 


CLAUDIUS. 


Matthias Claudius wurde im Jahre 1745 zu 
Rheinfeld im Holſteiniſchen geboren. Er verlebte den 
2 Theil ſeines Lebens als Privatmann zu Wands— 
eck, einem Städtchen bei Hamburg, und blieb ſelbſt 
dann noch in ſeinem Lieblingsorte wohnen, als er (1788) 
die Stelle eines Reviſors bei der Schleswig- Holſteiniſchen 
Bank in dem benachbarten Altona übernommen hatte. 
Sein ſchöner Sinn für Religioſität und Frömmigkeit 
veranlaßte ihn, im einfachen Volkstone eines treuherzi— 
gen Bürgers und Landmanns zu den Herzen ſeiner Zeit— 
genoſſen, beſonders der mittleren und unteren Stände, 
zu reden, um in ihnen edlere Geſinnungen und Tugen— 
den zu wecken, und die herrſchenden Fehler und Thorhei⸗ 
ten der Welt und der Menſchen mit treuherzigem Haus⸗ 
verſtande, oft mit Witz und heitrer Laune aufzufaſſen 
und zu rügen. Ein großer Theil ſeiner volksmäßigen 
Lieder, Gedichte und proſaiſchen Aufſätze erſchien zu— 
erſt in dem von ihm herausgegebenen Wandsbe— 
cker Bothen (1770 — 1775), ferner in Hamburger 
Blättern und in Muſenalmanachen, ſpäter veranſtaltete 
er eine Sammlung derſelben: Sämmtliche Werke des 
Wandsbecker Bothen (Hamburg, 1775. f. 8 Bde). Unab⸗ 
hängig in ſeinen Verhältniſſen, einfach und genügſam 
zu Hauſe, liebenswürdig in Geſellſchaft, verlebte er ein 
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heiteres und geachtetes Alter, und ſtarb den 21ſten Ja— 
nuar 1815 zu Hamburg. 

Neueſte Ausgabe feiner ſammtlichen Werke, Ham— 
burg, 1819. f. 4 Bde. 


LE VIN DU RHIN. 


Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher, 
Und trinkt ihn fröhlich leer. 

In ganz Europa, ihr Herrn Zecher! 
Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 


Er kommt nicht her aus Hungarn noch aus Polen, 
Noch wo man franzmännſch ſpricht; 

Da mag Sanct Veit, der Ritter, Wein ſich holen! 
Wir holen ihn da nicht. 


Ihn bringt das Vaterland aus ſeiner Fülle; 
Wie wär' er ſonſt fo gut! 

Wie wär' er ſonſt ſo edel, wäre ſtille, 
Und doch voll Kraft und Muth? 
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Er wächſt nicht überall im deutſchen Reiche; 
Und viele Berge, hört, 
Sind wie die weiland Kreter faule Bäuche, 
Und nicht der Stelle werth. 


Thüringens Berge zum Exempel bringen 
Gewächs, ſieht aus wie Wein; 

Iſt's aber nicht. Man kann dabei nicht ſingen, 
Dabei nicht fröhlich ſein. 


Im Erzgebürge dürft ihr auch nicht ſuchen, 
Wenn ihr Wein finden wollt. 

Das bringt nur Silbererz und Kobaltkuchen, 
Und etwas Lauſegold. 


Der Blocksberg iſt der lange Herr Philiſter, 
Er macht nur Wind, wie der; 

Drum tanzen auch der Kukuk und ſein Küſter 
Auf ihm die Kreuz und Quer. 


Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben; 
Geſegnet ſei der Rhein! 

Da wachſen ſie am Ufer hin und geben 
Uns dieſen Labewein. 


So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege 
Uns freun und fröhlich ſein! 

Und wüßten wir wo jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein! 
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LES ÉTOILES. 


Ich ſehe oft um Mitternacht, 
Wenn ich mein Werk gethan 

Und Niemand mehr im Hauſe wacht, 
Die Stern' am Himmel an. 


Sie gehn da, hin und her zerſtreut, 
Als Lämmer auf der Flur; 

In Rudeln auch, und aufgereiht 
Wie Perlen an der Schnur; 


Und funkeln alle weit und breit, 
Und funkeln rein und ſchön; 
Ich ſah die große Herrlichkeit, 
Und kann nicht ſatt mich ſehn. . 


Dann ſaget unterm Himmelszelt 
Mein Herz mir in der Bruſt: 
»Es giebt was Beſſers in der Welt 

Als all ihr Schmerz und Luft.» 


Ich werf mich auf mein Lager hin, 
Und liege lange wach, 

Und ſuche es in meinem Sinn, 
Und ſehne mich darnach. 


ANR 


LE TOMBEAU DE MON PÈRE. 


Friede fei um dieſen Grabſtein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ach ſie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr; 


Träufte mir von Segen, dieſer Mann, 
Wie ein milder Stern aus beſſern Welten! 
Und ich kann's ihm nicht vergelten, 

Was er mir gethan. 


Er entſchlief; ſie gruben ihn hier ein. 
Leiſer, ſüßer Troſt, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnden von dem ew'gen Leben 

Düft' um ſein Gebein! 


Bis ihn Jeſus Chriſtus, groß und hehr! 
Freundlich wird erwecken — ach, ſie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 
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L'HOMME. 


Empfangen und genabret 
Vom Weibe wunderbar, 
Kommt er und ſieht und höret, 
Und nimmt des Trugs nicht wahr; 
Gelüſtet und begehret, 
Und bringt ſein Thränlein dar; 
Verachtet und verehret, 
Hat Freude und Gefahr; 
Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret, 
Hält Nichts und Alles wahr; | 
Erbauet und zerſtöret, o | 
Und quält fich immerdar; 
Schläft, wachet, wächſt und zehret; 
Trägt braun und graues Haar... 
Und Alles dieſes währet, 
Wenns hoch kommt, achtzig Jahr. 
Dann legt er ſich zu ſeinen Vätern nieder, 
Und er kommt nimmer wieder. 5 


HERDER. 


(Voyez la Biographie. Le Part. p. 64.) 


LA NATURE. 


Haſt du, haſt du nicht geſehn, 
Wie ſich Alles drängt zum Leben? 
Was nicht Baum kann werden, 
Wird doch Blatt; 

Was nicht Frucht kann werden, 
Wird doch Keim. 


Haſt du, haſt du nicht geſehn, 
Wie von Leben Alles voll iſt? 
Schon im Blatt, des Baumes 
Hoher Bau; 

Schon im Keime, der Früchte 
Volle Kraft. 


— 106 — 


Reiche Fülle der Natur, 
Labyrinth zum neuen Leben, 
Kürzend tauſend Wege 
Tauſendfach, 

Tberall belebend, 
Allbelebt! 


Reges Wehen der Natur, 
Ew'ger Frühling ew'ger Keime, 
Wenn ſie mir verwelken, 
Sterben ſie? 

Kann ein Leben ſterben, 
Das da lebt? 


Nein! Ihr blühet, wo ihr ſeid, 
Hingelangt auf kurzem Weg, 
Säuglinge der Mutter, 

Zartes Heer! 
Ihre liebſten Kinder 
Ruft ſie früh. 


Selig, ſelig, wo ihr ſeid 
In des ew'gen Paradieſe. 
Hier am Lebensbaume 
Blüthen nur; 

Dort am Lebensbaume, 
Früchte fchon. 
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LES PARQUES. 


Nenne nicht das Schickſal grauſam, 
Nenne ſeinen Schluß nicht Neid; 
Sein Geſetz iſt ew'ge Wahrheit, 

Seine Güte Götterklarheit, 
Seine Macht Nothwendigkeit. 


Blick' umher, o Freund! und ſiehe 
Sorgſam, wie der Weiſe ſieht. 
Was vergehen muß, vergehet, 
Was beſtehen kann, beſtehet, 
Was geſchehen will, geſchieht. 


Heiter ſind des Schickſals Schweſtern, 
Keine blaſſe Furien, 
Durch der ſanft verſchlungnen Hände 
Webt ein Faden ſonder Ende 
Sich zum Schmuck der Grazien. 


Denn ſeit aus des Vaters Haupte 
Pallas jugendlich entſprang, 
Wirket ſie den goldnen Schleier, 
Der mit aller Sterne Feier, 
Droben glänzt Aonen lang. 


Stets an einem Meiſterwerke 
Hängt der Parzen ernſter Blick. 
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Weisheit, Macht und Güte weben 
In des Wurms und Engels Leben 
Wahrheit, Harmonie und Glück. 


Nenne nicht das Schickſal grauſam, 
Nenne ſeinen Schluß nicht Neid; 
Sein Geſetz iſt ew'ge Wahrheit, 
Seine Güte Götterklarheit, 

Seine Macht Nothwendigkeit. 


LA GLOIRE. 


Mich reizet nicht des Ruhmes Schall, 
Der aus Poſaunen tönt, 
Der jeden leiſen Wiederhall 
Im ſtillen Thal verhöhnt. 
Ein Ruhm, der wie der Sturmwind brauſt, 
Iſt auch ein Sturm, der bald verſauſt. 


Mich reizet nur der Silberton, 
Der unbelauſcht erklingt, 
Und meiner Muſe ſchönſten Lohn, 
Den Dank des Herzens ſingt; 
Die Thräne, die dem! Aug' entfließt, 
Und mich mit Bruderliebe grüßt. 
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Nicht Allen gönnte die Natur 
Der Künſtler hohes Glück, 
Zu bilden auf des Schöpfers Spur 
Ein ew'ges Meiſterſtück, 
Das, ein Vollkommnes ſeiner Art, 
Der Nachwelt feſtes Muſter ward; 


An dem im Anblick noch entzückt, 
Der ſpäte Schüler ſteht, 
Und in des Meiſters Seele blickt, 
Und ſtumm von dannen geht: 
Indeß ſein Herz den ſeltnen Geiſt 
Mit raſcherm Pulſe ſelig preiſt. 


Wir ſchwimmen in dem Strom der Zeit, 
Auf Welle Welle, fort. 
Das Meer der Allvergeſſenheit 
Iſt unſer letzter Ort; 
Genug wenn Welle Welle trieb, 
Und Wirkung ohne Namen blieb. 


Wenn dann auch in der Zeiten Bau 
Mich bald ihr Schutt begräbt, 
Und nur mein Saft auf Gottes Au 
In andern Blumen lebt, 
Und mein Gedanke mit zum Geiſt 
Vollendender Gedanken fleußt. 
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Schön iſt's von Allen anerkannt, 
Sich allgeliebt zu ſehn. 
Doch ſchöner noch, auch ungenannt, 
Wohlthätig feſt zu ſtehn. 
Verdienſt iſt meines Stolzes Neid, 
Und bei Verdienſt Unſichtbarkeit. 


So nennet Gottes Kreatur 
Nur ſchweigend ſeinen Ruhm; 
Sie blüht in wirkender Natur, 
Ihr ſelbſt ein Eigenthum. 
Der Schöpfer zeigt ſich nicht, und kühn 
Verkennt der Thor und läugnet ihn. 


LE SOUVENIR. 


(Imité de l'espagnol; ) 


Gute Zeiten, ſel'ge Stunden, 
Sagt, wo ſeid ihr hingeſchwunden? 
Und zum Unglück oder Glück 
Blieb mir euer Bild zurück? 5 
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»Hin zu neuer Jugend Stunden 
Sind wir leiſe hingeſchwunden: 
Und zur Labung und zum Glück 
Blieb dir unſer Bild zurück. v 


Euer Bild? — Wie ungenoſſen 
Sind der Tage viel verfloſſen! 
Trübe kommt dem matten Blick 
Reue oft ſtatt Troſt zurück. 


»Auch der Reue ſüße Schmerzen 
Sind ein Balſam kranker Herzen, 
Neuer Muth iſt Lebensglück, 
Schaue vor dich, nicht zurück. v 


Vor mich? Sieh' auf jenem Hügel 
In der Abendröthe Spiegel 
Seh ich eine Urne ſtehn; 
Darf ich, darf ich zu ihr gehn? 


»Geh hinan! Die goldnen Stunden 
Haben kränzend ſie umwunden. 
Lies die Inſchrift.v Glänzend ſchön! 
»Auch hier iſt Arfabien!» 
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L'ENFANT DU SOUCI: 


Einſt ſaß am murmelnden Strome 
Die Sorge nieder und ſann: 
Da bildet im Traum der Gedanken 
Ihr Finger ein leimernes Bild. 


»Was haſt du ſinnende Göttin?“ 
Spricht Zeus, der eben ihr naht. 
»Ein Bild von Thone gebildet, 
Beleb's, ich bitte dich, Gott. » 


»Wohlan denn! lebe! — Es lebet! 
Und mein ſei dieſes Geſchöpf!» — 
Dagegen redet die Sorge: 

»Nein, laß es, laß es mir, Herr!“ 


»Mein Finger hat es gebildet. 
»Und ich gab Leben dem Thon, 
Sprach Jupiter. Als ſie ſo ſprachen, 
Da trat auch Tellus * binan. 


»Mein iſt's! Sie hat mir genommen 
Von meinem Schooße das Kind. 
»Wohlan, ſprach Jupiter, wartet, 

Da kommt mein Entſcheider, Saturn *. 


Die Erde. 
Die Zeit. 


— 5 Lun, 


Saturn ſprach: »Habet es alle! 
So will's das hohe Geſchick. 
Du, der das Leben ihm ſchenkte, 
Nimm, wenn es ſtirbet, den Geiſt. 


Du, Tellus, ſeine Gebeine: 
Denn mehr gehöret dir nicht. 
Dir, ſeiner Mutter, o Sorge, 
Wird es im Leben geſchenkt. 


Du wirſt ſo lang es nur athmet, 
Es nie verlaſſen, dein Kind. 
Dir ähnlich wird es von Tage 
Zu Tage ſich mühn in's Grab. 


Des Schickſals Spruch iſt erfüllet, 
Und Menſch heißt dieſes Geſchöpf; 
Im Leben gehört es der Sorge, 
Der Erd' im Sterben und Gott. 


LE MOI. 
(Fragment.) 
Vergiß dein Ich: dich ſelbſt verliere nicht, 


Nichts Größ'res konnt' aus ihrem Herzen dir 
Die reiche Gottheit geben als dich ſelbſt. 
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Was an der Bruſt, was an der Bruſt 
Der großen Mutter, der belebenden 
Na tur, von Elementen in dich floß, 
Luft, Ather, Speiſ' und Trank und Regung, Bild, 
Gedank und Phantaſie, biſt du nicht Selbſt. 
Du ſelbſt biſt, was aus allem du dir ſchufſt 
Und bildeteſt und wardſt und jetzo biſt, 
Dir biſt, dein Schöpfer ſelbſt und dein Geſchöpf. 


Nicht was du ſieheſt, (auch das Thier bemerkt); 
Nicht was du höreſt, (auch das Thier vernimmt); 
Nicht was du lerneſt, (auch der Rabe lernt); 
Was du verſteheſt und begreifſt; die Macht, 

Die in dir wirkt; die innre Seherin, 

Die aus der Vorwelt ſich die Nachwelt ſchafft; 
Die Ordnerin, die aus Verwirrungen 
Entwirrend webt den Knäuel der Natur 

Zum ſchönen Teppich in und außer dir; 

Das biſt du ſelbſt; die Gottheit iſt's, wie du. 


»Die Gottheir ?> Ja; denn denke, denke dir 
Der Weſen Chaos ohne Sinn und Geiſt, 
Ohn' einen Allerfüllenden, der ſich 
Und Allem Regel iſt; gedenke dir 
Den großen Unſinn der finnreicheften . 
Natur, und ſtürz' unſinnig dich hinab 
In's öde Chaos, das ſich ſelbſt nicht kennt: 
Denn wäreſt du, wenn's nirgend iſt, ein Selbſt? 


Nbre 


Zurück in dich! In deinem innerften 
Bewußtſein lebt ein ſprechender Beweis 
Vom höchſten Allbewußtſein. — Sei ein Thier, 
Verliere dich; und wunderſt dich, o Thor, 
Daß du die Gottheit mit dir ſelbſt verlorſt? 
»Der Weſen Harmonie!“ — Ein leeres Wort, 
Ohn' einen Hörer. Höre du ſie tief 
In deinem Herzen, und es nennt dein Herz 
In tiefſter Stille mit dem vollen Chor 
Der Welten ihn, das höchſte Selbſt, den Sinn 
Und Geiſt, das Weſen aller Weſen, Gott. 


Wohlauf! in deinem Innern baue dann 
Der Gottheit einen Tempel, wo ſie gern 
Mittheilend wohnt. In ihm erſchallet laut 
Und leiſe jener Wahrheit Stimme, die 
Der Weſen Selbſt iſt. Auf! erkenne ſie, 
Sei Prieſter dieſer Wahrheit, diene ihr 
Am heiligſten Altar, und ehre dich, 
Und pfleg'“ in dir dein göttlich Selbſt, Vernunft. 


Die häßliche Geſtalt, die ſchaudernd du 
Im Spiegel deines Lebens an dir ſiehſt, 
Die Furie, die dich zu Neid und Haß 
Und Eitelkeit anregte, ſie, die dich 
Von deinem Liebſten trennete, und ſchloß 
Mit Eiſen dir das freundlichſte Gemüth — 
Sie war nicht du; die ärgſte Feindin dir, 
Dich ſelbſt dir raubend. Hemmte ſie dir nicht 

8. 
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Dein Fröhlichſtes, das Wirken? Stellte dir, 
Dem Stolzen, größern Stolz entgegen, der 
Dich überwältigend erbitterte, | 
Daß deine ſchönſten Früchte du mit Gift 
Anhauchteſt ſtatt des ſüßen Wohlgeruchs; 
Entzweiete dich mit dir ſelbſt und ſchuf 
Zur Truggeſtalt dich dir, die außenher 
Du ſucheteſt und liebteſt, und nur ſie 
Begehrend, dich, dich in dir ſelbſt verlorſt. 


Betrogener Narciſſus, biſt denn du, 
Was du im Quell anlächelſt? ſehnſuchtvoll 
In allen Spiegeln ſuchſt? Dem Echo ſelbſt 
Abzwingeſt? Iſt dein Schatten mehr als du? 


Und wunderſt du dich, der vom argften Gift, 
Dem eignen ausgehauchten Athem lebt, 
Wenn er von Andrer Munde wiederkehrt? — 
Du wunderſt dich, daß du zum Schatten wirſt, 
Zum trocknen Quell, zum Grabe deiner ſelbſt, 
Zur Puppe, ſpielteſt du mit dir nicht ſtets? 


Wer ſich verlor, was hätt' er ohne ſich? 
Was in dem Herzen Andrer von uns lebt, 
Iſt unſer wahreſtes und tiefſtes Selbſt. 


Was mit der weiten Welt uns einet, was 
Uns innern Frieden ſchafft im Sturm der Zeit, 
Uns Frevel überſehn, vergeſſen lehrt, 
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Und mild erkläret, wie denn und woher 1 
Der Thor ein Thor ſei, iſt ein großes Selbſt. 
t 


Was ungereizt von außen unſer Herz 
Aufregt und hoch erhebt, es ſpannet uns 

Die Flügel weit und hält fie, daß im Sturm 
Sie über Lüften wie im Neſte ruhn, 

Und friſcher aufwärts ſchlagen, was in Ruh 
Geſchäftig macht und innrer Kräfte voll 

Des äußern Danks ſich wundert, wenn am Ziel, 
Am Ziel der Laufbahn nur ſein Auge weilt, 
Wer iſt's! ein überſchwenglich großes Selbſt. 


Wer Tauſende in ſeinem Buſen trägt, 
Sich ihrer Noth erbarmend, Finſterniß 
Zu Lichte ſchafft, und träget in ſich ſelbſt 
Die große Regel aller Seligkeit. 
»Was du nicht willſt, daß dir geſchehe, thu' 
Auch andern nicht; was du willſt, thu' zuerſt.“ 
Und hat Gefühl und Kraft, ein Menſchengott, 
Nur Göttliches zu wollen und zu thun! 
Wer iſt es? ein allmächtig⸗gutes Selbſt. 


Talent iſt nicht der Mann. Die Spinne webt; 
Die Weſpe wie die Biene baut; (der Trieb 
Zur Kunſt iſt bei Inſekten. Wähne nicht, 
Daß was die Säng'rin ſinget, ſie empfand; 
Daß was der Spieler ſpielet, er auch ſei. 
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Ein Feiger ſchleicht, ein Schatten, durch die Welt; 
Der Thor vergeudet ſich, der Weichling zieht 
Und ſchmeichelt ſich hindurch; der Schwache bebt 
Und ſtirbt im Tode. Sich unſterblich fühlt + 
Wer? als ein ewiges, unſterblich Selbſt. 


Ambroſia, Frucht der Unſterblichkeit, 
Ihr amaranthnen Lauben, ewig blühend 
Der Freundſchaft und dem dauernden Verdienſt, 
Euch fand ein unbezwingliches Gemüth, 
Das nicht zum Moder ſprach: »Du biſt mein Vater. 
Zu Würmern, zur Verweſung nicht: »Ihr ſeid 
Mir Brüder, Schweſtern, Mutter!? — Ruhig ſah's 
Den Abgrund vor, den Himmel über ſich, 
Und ſprach: »Was an mir ſtirbt, bin ich nicht ſelb ſt! 
Was in mir lebet, mein Lebendigſtes, 
Mein Ewiges kennt keinen Untergang.? 


LE SILENCE. 


Lerne ſchweigen, o Freund. Dem Silber gleichet die Rede; 
Aber zu rechter Zeit ſchweigen iſt lauteres Gold. 
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LA POUSSIÈRE ET LA PIERRE PKÉCIEUSE. 
Edel bleibet das Edelgeſtein, und lag’ es im Staube 


Flög' er gen Himmel empor, bleibet der Staub, was 
er iſt. 


L'HOMME COURAGEUX. 


Der iſt, der Tapfere nicht, der den zornigen Löwen ber- 
vorlockt, 
Der iſt's, der auch im Zorne gütig die Worte beherrſcht. 


LA RAISON ET LE DON DE LA PAROLE. 


Reden erhöhet der Menſchen Geſchlecht hoch über die 
Thiere; 
Sprichſt du ohne Vernunft, ſtehet das Thier dir voran. 


—— — 


Le 1 
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LA SCIENCE ET LA PRATIQUE. AI 
+ 
Wer fi um Weisheit müht und nicht anwendet * + 


Weisheit, 
Gleichet dem Manne, der pflügt, aber zu ſäen “se 


— 


LA VIE ET LA FORTUNE. 


Güter find uns gegeben, des Lebens Laſt zu erleichtern; 
Nicht das Leben, um uns ſchwer zu beladen mit Gut. 
Glücklich iſt, wer genießet und ſä't; wer ſtirbt und zu⸗ 
rücklaͤßt, 1H 2 
Hieß ein Reicher, und war nur ein unglücklicher Mann. 


LES SOUHAITS. 
* 


Hätte die Katze Flügel, kein Sperling wär' in der Luft 
mehr. 
Hätte, was jeder wünſcht, jeder; wer hätte noch was 


LE BONHEUR TARDIF. 


Langſam kommendes Glück pflegt auch am längſten zu 
weilen, 
Schnelle Vortrefflichkeit ſtehet am eheſten ſtill. 
Vögel, entſchlüpfend dem Ei, find was fie ſollen von An⸗ 
fang, 
Langſam wächſet der Menſch, aber zum Herrſcher der 
Welt. 


LES COURONNES DE LA VIE. 


Manche der Kränze ſind's, die uns für jegliches Alter 
Und für jede Gefahr lohnend die Gottheit beſtimmt; 
Lieblich lockt, mit Veilchen im Haar und mit Roſen am 
Buſen, 
Uns die Hora den Pfad fröhlicher Jugend hinan; 
Bis die Roſe zum Kranz von Myrten, das Veilchen zum 
Lorber 
Oder zum Eichenkranz, oder zum Olkranz wird. 
Wenn ich ſie alle gebraucht und alle genoſſen nun habe, 
Reiche, Cypreſſe, mir deinen unſterblichen Kranz. 


BÜRGER. 


Gottfried Auguſt Bürger ward am Aften Ja- 
nuar 1748 zu Wolmerswende im Halberſtädtiſchen ge⸗ 
boren, wo ſein Vater Prediger war. Schon als Knabe 
zeigte er eine dichteriſche Stimmung für Einſamkeit. Auf 
der Schule zu Aſchersleben (ſeit 1760) und ſpäter auf dem 
Pädagogium zu Halle, wo er Göckingk's Bekanntſchaft 
machte, bereitete er ſich in den Wiſſenſchaften vor. Nach⸗ 
dem er im Jahre 1764 die Univerſität zu Halle bezogen, 
um ſich der Gottesgelehrtheit zu widmen, verließ er 105 
(1768) wieder und ging nach Göttingen, um ſich daſelbſt 
der Rechtswiſſenſchaft zu befleißigen. Bei ſeiner lebhaf⸗ 
ten und leicht erregbaren Einbildungskraft, ſo wie bei 
ſeinem Hange zum Lebensgenuß, würde er hier vielleicht 
für die cc verloren gegangen ſein, wenn 
nicht die Bekanntſchaft mit dem daſelbſt ſich bildenden 
Verein edler Jünglinge ſeinen Geiſt vortheilhaft angeregt 
hätte. Gemeinſcha 0 mit ſeinen Freunden las er nun die 
vorzüglichſten Muſter der Alten wie der Neuern. Percy's 
Sammlung altengliſcher Balladen und Romanzen wurde 
ſein Lieblingsbuch, und begeiſterte ihn zuerſt zu dem 
Verſuche, die Ballade in Deutſchland wieder 2 — 
und nach engliſchen Muſtern auszubilden. Sein Beſtre⸗ 
ben hatte bald den glänzendſten Erfolg, und Deutſchland 
wurde auf den jungen Dichter aufmerkſam. Unterdeß 
übernahm er 1772 die Stelle eines Juſtizamtmanns zu 


. MAS 


Alten⸗Gleichen, die ihm aber weder Zufriedenheit noch 
hinlängliches Auskommen gewährte. Durch mancherlei 
Unfälle niedergedrückt, legte er dieſe Stelle endlich nieder 
und ging nach Göttingen (1784), wo er Vorleſungen 
hielt und ſpäter außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie 
wurde (1789). Nachdem ſeine Geſundheit durch Sorgen 
und häuslichen Kummer vielfach untergraben und er- 
ſchüttert worden war, ſtarb er zu Göttingen am sten 
Juni 1794. 

Bürger iſt ein Dichter von mehr eigenthümlicher als 
umfaſſender, von mehr biederer und treuherziger als zar⸗ 
ter Empfindungsweiſe; von mehr Gründlichkeit im Aus⸗ 
führen, beſonders in der grammatiſchen Technik, als tiefem 
Verſtand im Entwerfen; mehr in der Romanze und dem 
leichtern Liede als der höheren lyriſchen Gattung einheimiſch; 
in einem Theil ſeiner Hervorbringungen ächter Volksdich⸗ 
ter, deſſen Kunſtſtyl, wo ihn nicht Maximen nnd Ge- 
wöhnungen hindern, ſich ganz zu demſelben zu erheben, 
Klarheit, rege Kraft, Friſche, und zuweilen ſeltne Zier⸗ 
lichkeit hat. Die erſte Ausgabe der Gedichte beſorgte 
Bürger ſelbſt, Göttingen 1778. Bürger's ſämmtliche 
Schriften herausgegeben von Karl Reinhard, Göttin⸗ 
gen 1796 — 1798. 4 Bde. 5 


LES DIVERS GENRES DE MORT. 


Für Tugend, Menſchenrecht und Menſchenfreiheit ſterben, 
Iſt höchſt erhabner Muth, iſt Welterlöſertod: 

Denn nur die göttlichſten der Heldenmenſchen färben 
Dafür den Panzerrock mit ihrem Herzblut roth. 
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Am höchſten ragt an ihm die große Todesweihe 
Für ſein verwandtes Volk, ſein Vaterland hinan. 
Drei hundert Sparter ziehn in dieſer Heldenreihe 
Durch's Thor der Ewigkeit den Übrigen voran. 


So groß iſt auch der Tod für einen guten Fürſten, 
Mit Zepter, Wag und Schwert in tugendhafter Hand. 
Wohl mag der Edeln Muth nach ſolchem Tode dürſten; 
Denn es iſt Tod zugleich für Volk und Vaterland. 


Der Tod für Freund und Kind, und für die ſüße Holde 
Iſt, wenn nicht immer groß, doch rührend ſtets und 
ſchön. 
Denn es iſt Todtesgang, den, nicht erkauft mit Golde, 
Im Drange des Gefühls nur edle Menſchen gehn. 


Für blanke Majeſtät, und weiter nichts, verbluten, 
Wer das für groß, für ſchön und rührend hält, der irrt. 
Denn das iſt Heldenmuth, der eingepeitſcht mit Ruthen 
Und eingefüttert mit des Hofmahls Brocken wird. 


Sich für Tyrannen gar hinab zur Hölle balgen, 
Das iſt ein Tod, der nur der Hölle wohl gefällt. 
Wo ſolch ein Held erliegt, da werde Rad und Galgen 
Für Straßenräuber und für Mörder aufgeſtellt. 
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CHANSON A BOIRE. 


Ich will einſt, bei Ja und Nein! 
Vor dem Zapfen ſterben. 
Alles, nur nicht meinen Wein, 
Laß' ich frohen Erben. 
Mit mir ſoll der letzte Reſt 
In der Gruft verderben, 
Dann zertrümmre mein Pokal 
In zehn tauſend Scherben. 


Jedermann hat von Natur 
Seine ſondre Weiſe. 
Mir gelinget jedes Werk 
Nur nach Trank und Speiſe. 
Speiſ' und Trank erhalten mich 
In dem rechten Gleiſe. 
Nimmer fehle Speiſ' und Trank 
Auf der Lebensreiſe. 


Ich bin gar ein armer Wicht, 
Bin die feigſte Memme, 
Halten Durſt und Hungerqual 
Mich in Angſt und Klemme. 
Schon ein Knäbchen ſchüttelt mich, 
Was ich auch mich flemme. 
Einem Rieſen halt ich Stand, 
Wann ich zech' und ſchlemme. 


et. {rer 


Achter Wein ift ächtes Ohl 
Zur Verſtandeslampe; 
Gibt der Seele Kraft und Schwung 
Bis zum Sternenkampe. 
Witz und Weisheit dunſten auf 
Aus gefüllter Wampe. 
Baß glückt Kartenſpiel und Sang 
Wann ich brav ſchlampampe. 


Nüchtern bin ich immerdar 
Nur ein Harfenſtümper; 
Mir erlahmen Hand und Griff, 
Welken Haupt und Wimper. 
Wann der Wein in Himmelsklang 
Wandelt mein Geklimper, 
Sind Homer und Oſſian 
Gegen mich nur Stümper. 


Nimmer hat durch meinen Mund 
Hoher Geiſt geſungen, 
Bis ich meinen lieben Bauch 
Weidlich voll geſchlungen. 
Wann mein Capitolium, 
Bacchus Kraft erſchwungen, 
Sing' und red' ich wunderſam 
Gar in fremden Zungen. 


Drum will ich, bei Ja und Nein 
Vor dem Zapfen ſterben. 
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Mit mir ſoll des Faſſes Reſt 
In der Gruft verderben. 
Engelchöre weihen dann 
Mich zum Nektarerben! 
»Dieſem Trinker gnade Gott! 
Laß' ihn nicht verderben !» 


LA LIBERTÉ. 


Freiheit wünſcheſt du dir, und klagſt alltäglich und 
zürneſt, 
Daß dir Freiheit fehlt — über Deſpotengewalt? — 
Lern' entbehren, o Freund! Beut Trotz dem Schmerz 
À und dem Tode! 
Und kein Gott des Olypms fühlet ſich freier als du. — 
Aber nun fragt dein Blick: Wie lern' ich die ſchwerſte 
der Künſte, 
Wie den erhabenen Trotz gegen den Schmerz und 
den Tod? — 
Wirb bei der Mutter Vernunft um Tugend, die gött— 
liche Tochter; 
Wirb! — und dein iſt die Kunſt, dein der erha— 
bene Trotz. 


— 12 — 
CONSOLATION. 


Wenn dich die Läſterzunge ſticht, 
So laß dir dies zum Troſte ſagen: 
Die ſchlechtſten Früchte find es nicht, 
»Woran die Weſpen nagen. 


MOYEN DE GUÉRIR L'ORGUEIL DES GRANDS, 


Viel Klagen hör' ich oft erheben 
Vom Hochmuth, den der Große übt. 
Der Großen Hochmuth wird ſich geben, 
Wenn unſre Kriecherei ſich gibt. 


LE CHASSEUR. 


(Ballade). 


Der Wild⸗ und Rheingraf ſtieß ins Horn: 
»Halloh, halloh zu Fuß und Roß!“ 
Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vorn; 
Laut raſſelnd ſtürzt' ihm nach der Troß; 
Laut klifft' und klafft' es, frei vom Koppel, 
Durch Korn und Dorn, durch Heid' und Stoppel. 
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Vom Strahl der Sonntagsfrühe war 
Des hohen Domes Kuppel blank. 
Zum Hochamt rufte dumpf und klar 
Der Glocken ernſter Feierklang. 
Fern tönten lieblich die Geſänge 
Der andachtsvollen Chriſtenmenge. 


Riſchraſch quer übern Kreuzweg ging's, 
Mit Horridoh und Huſſaſa, 
Sieh da! Sieh da, kam rechts und links 
Ein Reiter hier, ein Reiter da! 
Des Rechten Roß war Silbersblinken, 
Ein Feuerfarbner trug den Linken. 


Wer waren Reiter links und rechts? 
Ich ahnd' es wohl, doch weiß ich's nicht. 
Lichthehr erſchien der Reiter rechts, 

Mit mildem Frühlingsangeſicht. 
Graß, dunkelgelb der linke Ritter 
Schoß Blitz vom Aug', wie Ungewitter. 


„Willkommen hier, zu rechter Friſt. 
Willkommen zu der edlen Jagd! 
Auf Erden und im Himmel iſt 
Kein Spiel, das lieblicher behagt. v — 
Er rief's, ſchlug laut ſich an die Hüfte, 
Und ſchwang den Hut hoch in die Lüfte. 
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Schlecht ſtimmet deines Hornes Klang, 
Sprach der zur Rechten, ſanften Muths, 
Zu Feierglock' und Chorgeſang. 

Kehr' um! Erjagſt dir heut nichts Guts. 
Laß dich den guten Engel warnen, 
Und nicht vom Böſen dich umgarnen!? — 


Jagt zu, jagt zu, mein edler Herr!? 
Fiel raſch der linke Ritter drein. 
»Was Glockenklang? Was Chorgeplärr? 
Die Jagdluſt mag euch baß erfreun! 
Laßt mich, was fürſtlich iſt, euch lehren, 
Und euch von Jenem nicht bethoren !» — 


„Ha! wohlgeſprochen, linker Mann! 
Du biſt ein Held nach meinem Sinn. 
Wer nicht des Weidwerks pflegen kann, 
Der ſcher' ans Paternoſter hin! 
Mag's, frommer Narr, dich baß verdrießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen » — 


Und hurre hurre vorwärts ging's, 
Feld ein und aus, Berg ab und an. 
Stets ritten Reiter rechts und links 
Zu beiden Seiten neben an. 
Auf ſprang ein weißer Hirſch von ferne, 
Mit ſechzehnzackigem Gehörne. 
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Und lauter ſtieß der Graf ins Horn; 
Und raſcher flog's zu Fuß und Roß; 
Und ſieh! bald hinten und bald vorn 
Stürzt' Einer todt dahin vom Troß. 
»Laß ſtürzen! Laß zur Hölle ſtürzen! 
Das darf nicht Fürſtenluſt verwürzen.“ 


Das Wild duckt ſich ins Ahrenfeld, 
Und hofft da ſichern Aufenthalt. 
Sieh da! Ein armer Landmann ſtellt 
Sich dar in kläglicher Geſtalt. 
»Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den ſauern Schweiß der Armen!“ 


Der rechte Ritter ſprengt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut, 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 
Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen, 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


»Hinweg, du Hund!“? ſchnaubt fürchterlich 
Der Graf den armen Pflüger an. 
Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! dich. 
Halloh, Geſellen, drauf und dran! 
Zum Zeichen, daß ich wahr geſchworen, 
Knallt ihm die Peitſchen um die Ohren!“ 
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Geſagt, gethan! Der Wildgraf ſchwang 
Sich über'n Hagen raſch voran, 
Und hinterher, bei Knall und Klang, 
Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 
Und Hund und Mann und Roß zerſtampfte 
Die Halmen, daß der Acker dampfte. 


Vom nahen m empor geſcheucht, 
Feld ein und aus, Berg ab und an 
Geſprengt, verfolgt, doch unerreicht, 
Ereilt das Wild des Angers Plan, 

Und miſcht ſich, da verſchont zu werden, 
Schlau mitten zwiſchen zahme Heerden. 


Doch hin und her, durch Flur und Wald, 
Und her und hin, durch Wald und Flur 
Verfolgen und erwittern bald 
Die raſchen Hunde ſeine Spur. 

Der Hirt, voll Angſt für ſeine Heerde, 
Wirft vor dem Grafen ſich zur Erde. 


»Erbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt 
Mein armes, ſtilles Vieh in Ruh! 
Bedenket lieber Herr, hier graſ't 

So mancher armen Wittwe Kuh. 

Ihr Eins und Alles ſpart der Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!“ 
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Der rechte Ritter ſprengt heran, 
Und warnt den Grafen ſanft und gut. 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth, 
Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen, 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


»Verwegner Hund, der du mir wehrſt! 
Ha, daß du deiner beſten Kuh 
Selbſt um und angewachſen wärſt, 
Und jede Vettel noch dazu! 
So ſollt' es baß mein Herz ergetzen, 
Euch ſtracks ins Himmelreich zu hetzen. 


Halloh, Geſellen, drauf und dran! 
Jo! Doho! Huſſaſaſa!ꝰ —- 
Und jeder Hund fiel wüthend an, 
Was er zunächſt vor ſich erſah. 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde, 
Bluttriefend Stück für Stück die Herde. 


Dem Mordgewühl entrafft ſich kaum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf; 
Mit Blut beſprengt, bedeckt mit Schaum, 
Nimmt jetzt des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte, 

In eines Klauſners Gotteshütte. 
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Riſch ohne Raſt mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huſſaſa, 
Und Kliff und Klaff und Hörnerſchall, | 
Verfolgt's der wilde Schwarm auch da. \ 
Entgegen tritt mit ſanfter Bitte 
Der fromme Klauſner vor die Hütte. 


»Laß ab, laß ab von dieſer Spur! 
Entweihe Gottes Freiſtatt nicht! 
Zum Himmel ächzt die Kreatur; 
Und heiſcht von Gott dein Strafgericht. 
Zum letzten Male laß dich warnen, 
Sonſt wird Verderben dich umgarnen. 


Der Rechte ſprengt beſorgt heran, 
Und warnt den Grafen ſanft und gut. 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Und Wehe! Trotz des Rechten Warnen, 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen. 


»Verderben hin, Verderben her! 
Das, ruft er, macht mir wenig Graus. 
Und wenn's im dritten Himmel wär', 
So acht ich's keine Fledermaus. 
Mag's Gott und dich, du Narr, verdrießen; 
So will ich meine Luſt doch büßen!“ 


— —— 


e 
Er ſchwingt die Peitſche, ſtößt ins Horn: 
»Halloh, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hui, ſchwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten ſchwinden Roß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 
Verſchlingt auf einmal Todtenſtille. 


Erſchrocken blickt der Graf umher, 
Er ſtößt ins Horn, es tönet nicht, 
Er ruft, und hört ſich ſelbſt nicht mehr; 
Der Schwung der Peitſche ſauſet nicht; 
Er ſpornt ſein Roß in beide Seiten, 
Und kann nicht vor- nicht rückwärts reiten. 


Drauf wird es düſter um ihn her, 
Und immer düſtrer, wie ein Grab. 
Dumpfrauſcht es, wie ein fernes Meer. 
Hoch über ſeinem Haupt herab 
Ruft furchtbar, mit Gewittergrimme, 
Dies Urtheil eine Donnerſtimme: 


»Du Wüthrich teufliſcher Natur, 
Frech gegen Gott und Menſch und Thier! 
Das Ach und Weh der Kreatur, 

Und deine Miſſethat an ihr 
Hat laut dich vor Gericht gefodert, 
Wo hoch der Rache Fackel lodert. 
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Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jetzt 
Von nun an bis in Ewigkeit 
Von Höll' und Teufel ſelbſt gehetzt! 
Zum Schreck der Fürſten jeder Zeit, 
Die, um verruchter Luſt zu frohnen, 
Nicht Schöpfer, noch Geſchöpf verfchonen!» 


Ein ſchwefelgelber Wetterſchein 
Umzieht hierauf des Waldes Laub. 
Angſt rieſelt ihm durch Mark und Bein; 
Ihm wird ſo ſchwül, ſo dumpf und taub! 
Entgegen weht ihm kaltes Grauſen, 

Dem Nacken folgt Gewitterſauſen. 


Das Grauſen weht, das Wetter ſauſ't, 
Und aus der Erd' empor, huhu! 
Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt; 
Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu; 
Hui! will ſie ihn beim Wirbel packen; 
Hui! ſteht ſein Angeſicht im Nacken. 


Es flimmt und flammt rund um ihn her, 
Mit grüner, blauer, rother Glut; 
Es wallt um ihn ein Feuermeer; 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 
Jach fahren tauſend Höllenhunde, 
Laut angehetzt, empor vom Schlunde. 
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Er rafft ſich auf durch Wald und Feld, 
Und flieht, laut heulend Weh und Ach; 
Doch durch die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ihm die Hölle nach; 

Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Um Mitternacht hoch durch die Lüfte. 


Im Nacken bleibt ſein Antlitz ſtehn, 
So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt. 
Er muß die Ungeheuer ſehn, 
Laut angehetzt vom böſen Geiſt, 
Muß ſehn das Knirſchen und das Jappen 
Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. — 


Das iſt des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum jüngſten Tage währt, 
Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht 
Zu Schreck und Graus vorüber fährt. 
Das könnte, müßt' er ſonſt nicht ſchweigen, 
Wohl manches Jägers Mund bezeugen. 


HOLT v. 


Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty wurde am 
21ſten Dezember 1748 zu Marienſee im Hannöverſchen 
geboren, wo ſein Vater Prediger war. Sein Sinn für 
die ſchöne Natur und für die Dichtkunſt entwickelte ſich 
ſehr früh. Mit Eifer las er auf der Schule zu Zelle (ſeit 
1765) die Alten. Auf der Univerſität zu Göttingen, 
wo er ſich ſeit 1769 der Gottesgelehrtheit widmete, lernte 
er Bürger und Miller, ſpäter Voß, Boie, Overbeck, 
die Stolberge, überhaupt alle die dichteriſchen Freunde 
kennen, welche damals jenen bekannten göttingiſchen 
Verein bildeten. In geſellſchaftlichen Zuſammenkünften 
laſen ſie gemeinſchaftlich die klaſſiſchen Alten wie die Vor⸗ 
züglichſten der Neuern, beſonders der Franzoſen, Ita⸗ 
liäner und Engländer, und theilten ſich gegenſeitig ihre 
eignen Verſuche und Arbeiten zur Beurtheilung mit. 
Obwohl von kümmerlichen äußern Verhältniſſen be⸗ 
ſchränkt und bedrängt, entfaltete ſich dennoch Hölty's 
dichteriſches Gefühl und Gemüth damals zur herrlichſten 
Blüthe. Seine zarteſten und gefühlvollſten Lieder, Ge⸗ 
dichte, Idyllen und Elegieen fallen in jene Zeit. Seine 
zunehmende Kränklichkeit hauchte ſeinen Dichtungen und 
ſeinem ganzen Weſen eine Schwermuth ein, die nur durch 
ſeinen frommen und religiöſen Sinn gemildert werden 
konnte. Der Tod ſeines Vaters (1775), der ihn tief 
bewegte, erhöhte dieſe ſeine wehmüthige Stimmung um 
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vieles. Zu Hannover, wohin er ſich im Herbſt des Jah⸗ 
res 1775 begeben hatte, um eine kleine Nachkur gegen 
ſein zunehmendes Uebel, die Schwindſucht, zu gebrau- 
chen, dichtete er im Vorgefühl des nahen Todes mehrere 
ſchwermüthige Elegieen und beſchäftigte ſich mit einer 
Sammlung ſeiner Gedichte, als ein früher Tod den edlen 
Jüngling ins Grab ſenkte, am 1ffen September 1776. 

Holty iſt der erſte wahrhafte und reinſentimental elegi— 
ſche Dichter der Deutſchen und wird als ſolcher wohl noch 
lange unübertroffen bleiben. Die hohe Reinheit ſeines Ge— 
müths, die Tiefe ſeines Gefühls, ſein zarter Sinn für 
Natur und ländliches Leben und die ſanfte Melancholie, 
die als Grundton durch alle ſeine Lieder klingt, geben ihm 
eine ausgezeichnete Stelle unter Deutſchlands lyriſchen 
Dichtern, von denen ihn vielleicht keiner an Einfachheit 
und Natürlichkeit des Gefühls und des Ausdrucks er- 
reicht hat. 

Seine ſämmtlichen Gedichte nebſt dem Leben des 
Frühverſtorbenen hat J. 2: Voß (Hamburg 1785) her⸗ 
ausgegeben. Die neue Ausgabe derſelben (1804) iſt 
bedeutend ausgefeilt und verändert. 


LA VIE CHAMPETRE. 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säuſeln des Baums, jedes Geräuſch des Bachs 
O1 jedes Geräuſch des Bachs, 
Jeder blinkende Kieſel 5 
Predigt Tugend und Weisheit ihm. 


Jedes Schattengeſträuch iſt ibm ein heiliger ö 
Tempel, wo ihm ſein Gott näher vorüberwallt; 
Jeder Raſen ein Altar, 
Wo er vor dem Erhabnen kniet. 


Seine Nachtigall tönt Schlummer herab auf ihn, 
Seine Nachtigall weckt flötend ihn wieder auf, 
Wenn das liebliche Frühroth 
Durch die Bäum' auf ſein Bette ſcheint. 


Dann bewundert er dich, Gott, in der Morgenflur, 
In der ſteigenden Pracht deiner Verkünderin, 
Deiner herrlichen Sonne, 
Dich im Wurm und im Knoſpenzweig: 


Ruht im wehenden Gras, wenn ſich die Kühl' ergießt, 
Oder ſtrömet den Quell über die Blumen aus; 
Trinkt den Athem der Blüthe, 
Trinkt die Milde der Abendluft. 


Sein beſtrohetes Dach, wo ſich das Taubenvolk 
Sonnt und ſpielet und hüpft, winket ihm ſüßre Raſt, 
Als dem Städter der Goldſaal, 
Als der Polſter der Städterin. 


Und der ſpielende Trupp ſchwirret zu ihm herab, 
Gurrt und ſäuſelt ihn an, flattert ihm auf den Korb, 
Picket Krumen und Erbſen, 
Picket Koͤrner ihm aus der Hand. 


HAE 
Einſam wandelt er oft, Sterbegedanken voll, 
Durch die Gräber des Dorfs, ſetzet ſich auf ein Grab, 
Und beſchauet die Kreuze 
Mit dem wehenden Todtenkranz, 


Und das ſteinerne Mahl unter dem Fliederbuſch, 
Wo ein bibliſcher Spruch freudig zu ſterben lehrt, 
Wo der Tod mit der Senſe, 
Und ein Engel mit Palmen ſteht. 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Engel ſegneten ihn, als er geboren ward, 
Streuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus! 


ÉLÉGIE. 


( Sur la tombe de mon père. ) 


Selig alle, die im Herrn entſchliefen, 
Selig, Vater, ſelig biſt auch du! 
Engel brachten dir den Kranz und riefen 
Und du gingſt in Gottes Ruh; 
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Wandelſt über Millionen Sternen, 
Siehſt die Hand voll Staub, die Erde, nicht, 
Schwebſt im Wink durch tauſend Sonnenfernen, 
Schaueſt Gottes Angeſicht; 


Siehſt das Buch der Welten aufgeſchlagen, 
Trinkeſt durſtig aus dem Lebensquell; 
Nächte, voll von Labyrinthen, tagen, 

Und dein Blick wird himmelhell. 


Doch in deiner Überwinderkrone 
Senkſt du noch den Vaterblick auf mich, 
Beteſt für mich an Jehova's Throne, 
Und Jehova höret dich. 


Schwebe, wann der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus ſeiner Urne gab, 
Schwebe, wann mein Todeskampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett herab. 


Daß mir deine Palme Kühlung wehe, 
Kühlung, wie von Lebensbäumen träuft; 
Daß ich ſonder Graun die Thäler ſehe, 
Wo die Auferſtehung reift; 


Daß mit dir ich durch die Himmel ſchwebe, 
Wonneſtrahlend und beglückt wie du, 
Und mit dir auf einem Sterne lebe 
Und in Gottes Schooße ruh'! 


* 
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Grün' indeſſen, Strauch der Roſenblume, 
Deinen Purpur auf ſein Grab zu ſtreun! 
Schlummre we eim ſtillen Heiligthume, 
Hingeſäetes Gebein! 


GŒTHE. 4 


(Voyez la Biographie. Ir Part., p. 107.) 


MA DÉESSE. 


Welcher Unſterblichen 
Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit Niemand ſtreit' ich, 
Aber ich geb' ihn 
Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamſten Tochter Jovis, 
Seinem Schooßkinde, 
Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 

Alle Launen, 

Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden, 

Und hat ſeine Freude 
An der Thörin. 
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Sie mag roſenbekränzt, 
Mit dem Lilienſtängel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervbgeln gebieten, 
Und leichtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 
Von Blüthen ſaugen: 


Oder ſie mag 
Wit fliegendem Haar 
Und düſterm Blicke 
Im Winde ſauſen 
Um Felſenwände, 
Und tauſendfarbig, 
Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd, 
Wie Mondesblicke, 
Den Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 
Den Vater preiſen! 
Den alten, hohen, 
Der ſolch eine’ ſchöne, 
Unverwelkliche Gattin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen! 

10 
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Denn uns allein 
Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband, 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend, 
Als treue Gattin, 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen, 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunkelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen, 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzärtelte Tochter 
(Freut euch!) gegönnt! 
Begegnet ihr lieblich, 
Wie einer Geliebten; 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 
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Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 
Meine ſtille Freundin: 
O, daß die erſt 
Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 
Die edle Treiberin, 
Tröſterin, Hoffnung! 


BRLKONIG FA 
Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind! 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


| “Cest le nom d’un esprit, d'un être fabuleux de la vieille 
| mythologie allemande. 


10. 
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Mein Sohn, was birgſt ou fo bang dein Geſicht“ — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? — 
Mein Sohn,, esiſt ein Nebelſtreif. — 


»Du liebes Kind, komm geh mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 
Manch' bunte Blumen ſind an dem Strand; 
Meine Mutter bat manch' gülden Gewand. 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern faufelt der Wind. — 


»Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein. 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt dunicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau: 
Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. — 


»Ich lieb' dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt, 
Und biſt du nicht willig, fo brauch' ich Gewalt. — 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — 
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Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Noth; 

In ſeinen Armen das Kind war todt. 


CHANT DES ESPRITS PLANANT AU-DESSUS DES EAUX. 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 
Zum glatten Fels, 
Und leicht empfangen, 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend, 
Zur Tiefe nieder. 
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Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 
Im flachen Beete 
Schleicht er das Wieſenthal bin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler; 
Wind miſcht von Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


LE DIVIN. 


Edel fei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
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Unterſcheidet ihn 


Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 


Heil den unbekannten 
Höhern Weſen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beiſpiel lehr' uns 
Jene glauben. 


Denn unfühlend⸗ 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Über Böſ' und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Glänzen, wie dem Beſten, 
Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg, 
Und ergreifen, 
Vorübereilend, 

Einen um den andern. 


Auch ſo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
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Lockige Unfhuld, 111 
Bald auch den kahlen, 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche; 
Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Böſen ſtrafen, 
Heilen und retten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. a 


Und wir verehren 
Die Unſterblichen, 
Als wären ſie Menſchen, 
Thäten im Großen, 
Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 
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Der edle Menfd 20 
Sei hülfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 7 
Jener geahneten Weſen! 
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CHANSON COPHTE. 


Laſſet Gelehrte ſich zanken und ſtreiten, 
Streng und bedächtig die Lehrer auch ſein! 
Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 
Lächeln und winken und ſtimmen mit einn 
Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Merlin der Alte, im leuchtenden Grabe, 
Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, 
Hat mich mit ähnlicher Antwort belehrt: 
Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 
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Und auf den Höhen der indiſchen Lüfte 
Und in den Tiefen ägyptiſcher Grüfte 
Hab' ich das heilige Wort nur gehört. 
Thöricht, auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


AUTRE. 


Geh! gehorche meinen Winken, 
Nutze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig klüger ſein: 
Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein; 
Du mußt ſteigen oder ſinken, 
Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphiren, 
Amboß oder Hammer ſein. 
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LE TRÉSOR. 


Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armuth iſt die größte Plage, 
Reichthum iſt das höchſte Gut! 

Und zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich einen Schatz zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 

Schrieb ich hin mit eignem Blut. 


Und ſo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zuſammen: 
Die Beſchwörung war vollbracht. 
Und auf die gelernte Weiſe 
Grub ich nach dem alten Schatze 
Auf dem angezeigten Platze: 
Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 


Und ich ſah ein Licht von weiten, 
Und es kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernſten Ferne, 

Eben als es zwölfe ſchlug. 

Und da galt kein Vorbereiten. 
Heller ward's mit einemmale 

Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 
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Holde Augen ſah ich blinken 
Unter dichtem Blumenkranze; 
In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 
Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der ſchönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der n fe 

Trinke Muh des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung, 
Kommſt, mit ängſtlicher Beſchwörung, 
Nicht zurück an dieſen Ort. 
Grabe hier nicht mehr vergebens. 
Tages Arbeit! wm: ern 
Saure Wochen! Frohe Feſte! 
Sei dein en Beten un n 
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LESTGOUTTÉS DE :NECTAR. 11 
Als Minerva jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu pores pue 1 
Eine volle Nektarſchale 
Von dem Himmel nieder brachte, 


ADI 


Seine Menſchen zu beglücken 

Und den Trieb zu holden Künſten 
Ihrem Buſen einzuflößen; 

Eilte ſie mit ſchnellen Füßen, 

Daß ſie Jupiter nicht ſähe, 

Und die goldne Schale ſchwankte, 

Uns es fielen wenig Tropfen 

Auf den grünen Boden nieder. 


Emſig waren drauf die Bienen 
Hinterher, und ſaugten fleißig; 
Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhaſchen; 
Selbſt die ungeſtalte Spinne 
Kroch herbei und ſog gewaltig. 
Glücklich haben ſie gekoſtet, 

Sie und andre zarte Thierchen! 
Denn ſie theilen mit dem Menſchen 
Nun das ſchönſte Glück, die Kunſt. 


AU LABOUREUR. 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 
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Fröhlich gepflügt und geſä't! Hier keimet lebendige Nah⸗ 
rung, 

Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich 
nicht. 


LES DEUX FRÈRES. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte 
der Götter berufen, 
Bat ſich Prometheus herab ſeinem Geſchlechte zum 
Troſt; 
Aber den Göttern ſo leicht, doch ſchwer zu ertragen den 
Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr 
Schlaf uns zum Tod. 


LA GONDOLE, 


Dieſe Gondel vergleich ich der ſanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
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Recht ſo! Zwiſchen der Wieg und dem Sarg wir ſchwan⸗ 
ken und ſchweben 
Auf dem großen Kanal ſorglos durch's Leben dahin. 


LA FAUSSE MONNAIE. 


Fürſten prägen fo oft auf kaum verfilbertes Kupfer 
Ihr bedeutendes Bild; lange betrügt ſich das Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiſt's auf Lügen 
und Unſinn; N 
Wem der Probierſtein fehlt, bält ſie für redliches Gold. 


IPHIGÉNIE EN TAURIDE, 


ACTE III. 
SCÈRE I. 


Iphigénie et Oreste. 
Iphigenie. 


Unglücklicher, ich löſe deine Bande 
Zum Zeichen eines ſchmerzlichern Geſchicks. 
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Die Freiheit, die das Heiligthum gewährt, 
Iſt, wie der letzte lichte Lebensblick 
Des ſchwer Erkrankten, Todesbote. Noch 
Kann ich es mir und darf es mir nicht ſagen, 
Daß ihr verloren ſeid! Wie könnt' ich euch 
Mit mörderiſcher Hand dem Tode weihen? 
Und niemand wer es ſei, darf euer Haupt, 
So lang' ich Prieſterin Dianens bin, 
Berühren. Doch verweigr' ich jene Pflicht, 
Wie ſie der aufgebrachte König fordert; 
So wählt er eine meiner Jungfraun mir 
Zur Folgerin, und ich vermag alsdann 
Mit heißem Wunſch allein euch beizuſtehn. 
O werther Landsmann! Selbſt der letzte Knecht, 
Der an den Herd der Vatergötter ſtreifte, 
Iſt uns in fremdem Lande hoch willkommen; 
Wie ſoll ich euch genug mit Freud' und Segen 
Empfangen, die ihr mir das Bild der Helden, 
Die ich von Altern her verehren lernte, 
Entgegen bringet und das innre Herz 
Mit neuer ſchöner Hoffnung ſchmeichelnd labet! 


Oreſt. 


Verbirgſt du deinen Namen, deine Herkunft 
Mit klugem Vorſatz? oder darf ich wiſſen, 
Wer mir, gleich einer Himmliſchen, begegnet! 


Iphigenie. 


Du ſollſt mich kennen. Jetzo ſag' mir an 
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Was ich nur felbft von deinem Bruder hörte, 
Das Ende derer, die von Troja kehrend 

Ein hartes unerwartetes Geſchick 

Auf ihrer Wohnung Schwelle ſtumm empfing. 
Zwar ward ich jung an dieſen Strand geführt; 
Doch wohl erinnr' ich mich des ſchönen Bliks, 
Den ich mit Staunen und mit Bangigkeit 
Auf jene Helden warf. Sie zogen aus, 

Als hätte der Olymp ſich aufgethan 

Und die Geſtalten der erlauchten Vorwelt 
Zum Schrecken Ilions herabgeſendet, 

Und Agamemnon war vorallen herrlich! 

O ſage mir! Er fiel, ſein Haus betretend, 
Durch ſeiner Frauen und Agiſthens Tücke? 


Oreſt. 
Du ſagſt's! 
Iphigenie. 


Weh dir, unſeliges Mycen! 
So haben Tantals Enkel Fluch auf Fluch 
Mit vollen wilden Händen ausgeſät! 
Und gleich dem Unkraut, wüſte Häupter ſchüttelnd 
Und tauſendfält'gen Samen um ſich ſtreuend, 
Den Kindeskindern nahverwandte Mörder 
Zur ew'gen Wechſelwuth erzeugt! Enthülle, 
Was von der Rede deines Bruders ſchnell 
Die Finſterniß des Schreckens mir verdeckte. 
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Wie iſt des großen Stammes letzter Sohn, 
Das holde Kind, beſtimmt des Vaters Rächer 
Dereinſt zu ſein, wie iſt Oreſt dem Tage 
Des Bluts entgangen? Hat ein gleich Geſchick 
Mit des Avernus Netzen ihn umſchlungen? 
Iſt er gerettet? Lebt er? Lebt Elektra? 


Oreſt. 


Sie leben. 


Iphigenie. 


Goldne Sonne, leihe mir 
Die ſchönſten Strahlen, lege ſie zum Dank 
Vor Jovis Thron! Denn ich bin arm nnd ſtumm. 


Oreſt. 


Biſt du gaſtfreundlich dieſem Königshauſe, 
Biſt du mit nähern Banden ihm verbunden, 
Wie deine ſchöne Freude mir verräth: 

So bändige dein Herz und halt' es feſt! 

Denn unerträglich muß dem Fröhlichen 

Ein jäher Rückfall in die Schmerzen ſein. 

Du weißt nur, merk ich, Agamemnons Tod. 


Iphigenie 


Hab ich an dieſer Nachricht nicht genug! 
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Oreft. 
Du haſt des Gräuels Hälfte nur erfahren. 


Iphigenie. 
Was fürcht ich noch? Oreſt!, Elektra leben. 
Oreſt. 
Und fürchteſt du für Klytämneſtren nichts? 
Iphigenie. 
Sie rettet weder Hoffnung, weder Furcht. 
Oreſt. 
Auch ſchied ſie aus dem Land der Hoffnung ab. 
Iphigenie. 
Vergoß fie reuig wüthend ſelbſt ihr Blut? 
Oreſt. 


Nein, doch ihr eigen Blut gab ihr den Tod. 
Iphigenie. 


Sprich deutlicher, daß ich nicht länger ſinne. 
Die Ungewißheit ſchlägt mir tauſendfaltig 
Die dunkeln Schwingen um das bange Haupt. 


Oreſt. 


So haben mich die Götter auserſehn 
Zum Boten einer That, die ich ſo gern 
11. 
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In's klanglos dumpfe Höllenreich der Nacht 
Verbergen möchte? Wider meinen Willen 
Zwingt mich dein holder Mund; allein er darf 
Auch etwas Schmerzlich's fordern und erhält's. 
Am Tage, da der Vater fiel, verbarg 

Elektra rettend ihren Bruder; Strophius, 

Des Vaters Schwäher, nahm ihn willig auf, 
Erzog ihn neben ſeinem eignen Sohne, 

Der, Pylades genannt, die ſchönſten Bande 
Der Freundſchaft um den Angekomm'nen knüpfte. 
Und wie ſie wuchſen, wuchs in ihrer Seele 
Die brennende Begier, des Königs Tod 

Zu rächen. Unverſehen, fremd gekleidet, 
Erreichen ſie Mycen, als brächten ſie 

Die Trauernachricht von Oreſtens Tode 

Mit ſeiner Aſche. Wohl empfänget fie 

Die Königin; ſie treten in das Haus. 
Elektren gibt Oreſt ſich zu erkennen: 

Sie bläſt der Rache Feuer in ihm auf, 

Das vor der Mutter heil'ger Gegenwart 

In ſich zurückgebrannt war. Stille führt 

Sie ihn zum Orte, wo ſein Vater fiel, 

Wo eine alte leichte Spur des frech 
Vergoßnen Blutes oftgewaſchnen Boden 

Mit blaſſen ahnungsvollen Streifen färbte. 
Mit ihrer Feuerzunge ſchilderte 

Sie jeden Umſtand der verruchten That, 

Ihr knechtiſch elend durchgebrachtes Leben, 
Den ÜÜbermuth der glücklichen Verräther, 
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Und die Gefahren, die nun der Geſchwiſter 
Von einer ſtiefgewordnen Mutter warteten. — 
Hier drang ſie jenen alten Dolch ihm auf, 
Der ſchon in Tantals Hauſe grimmig wüthete, 
Und Klytämneſtra fiel durch Sohnes Hand. 


Iphigenie. 


Unſterbliche, die ihr den reinen Tag 
Auf immer neuen Wolken ſelig lebet, 
Habt ihr nur darum mich fo manches Jahr 
Von Menſchen abgeſondert; mich ſo nah 
Bei euch gehalten, mir die kindliche 
Beſchäftigung, des heil'gen Feuers Glut 
Zu nähren, aufgetragen, meine Seele 
Der Flamme gleich in ew'ger frommer Klarheit 
Zu euern Wohnungen hinaufgezogen; 
Daß ich nur meines Hauſes Gräuel ſpäter 
Und tiefer fühlen ſollte? — Sage mir 
Vom Unglückſel'gen! Sprich mir von Oreſt! — 


Oreſt. 


O könnte man von ſeinem Tode ſprechen! 
Wie gährend ſtieg aus der Erſchlagnen Blut 
Der Mutter Geiſt 
Und ruft der Nacht uralten Töchtern zu: 
»Laßt nicht den Muttermörder entfliehn! 
Verfolgt den Verbrecher! Euch iſt er geweiht!“ 
Sie horchen auf, es ſchaut ihr hohler Blick 
Mit der Begier des Adlers um ſich her. 
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Sie rühren ſich in ihren ſchwarzen Höhlen, 
Und aus den Winkeln ſchleichen ihre Gefährten, 
Der Zweifel und die Reue, leiſ' herbei. 
Vor ihnen ſteigt ein Dampf vom Acheron; 
In ſeinen Wolkenkreiſen wälzet ſich 
Die ewige Betrachtung des Geſcheh' nen 
Verwirrend um des Schuld'gen Haupt umher, 
Und ſie, berechtigt zum Verderben, treten 
Der gottbeſäten Erde ſchönen Boden, 
Von dem ein alter Fluch ſie längſt verbannte. 
Den Flüchtigen verfolgt ihr ſchneller Fuß; 
Sie geben nur um neu zu ſchrecken Raſt. 


Iphigenie. 


Unſeliger, du biſt in gleichem Fall, 
Und fühlſt was er, der arme Flüchtling, leidet! 


Oreſt. 
Was ſagſt du mir? Was wähnſt du gleichen Fall? 
Iphigenie. 


Dich drückt ein Brudermord wie jenen; mir 
Vertraute dies dein jüngſter Bruder ſchon. 


Oreſt. 


Ich kann nicht leiden, daß du große Seele 
Mit einem falſchen Wort betrogen werdeſt. ö 
Ein lügenhaft Gewebe knüpf' ein Fremder 
Dem Fremden, ſinnreich und durch Liſt gewohnt, 
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Zur Falle vor die Füße; zwiſchen uns 
Sei Wahrheit! 
Ich bin Oreſt! und dieſes ſchuld'ge Haupt 
Senkt nach der Grube ſich und ſucht den Tod; 
In jeglicher Geſtalt ſei er willkommen! 
Wer du auch ſeiſt, ſo wünſch ich Rettung dir 
Und meinem Freunde; mir wünſch' ich ſie nicht. 
Du ſcheinſt hier wider Willen zu verweilen; 
Erfindet Rath zur Flucht und laßt mich hier. 
Es ſtürze mein entſeelter Leib vom Fels; 
Es rauche bis zum Meer hinab mein Blut, 
Und bringe Fluch dem Ufer der Barbaren! 
Geht ihr, daheim im ſchönen Griechenland 
Ein neues Leben freundlich anzufangen. 

(Er entfernt ſich.) 


Iphigenie. 


So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer ſteht dein Bild vor mir! 
Kaum reicht mein Blick dir an die Hände, die 
Mit Frucht und Segenskränzen angefüllt 
Die Schätze des Olympus niederbringen. 
Wie man den König an dem Übermaß 
Der Gaben kennt: denn ihm muß wenig ſcheinen 
Was Tauſenden ſchon Reichthum iſt; ſo kennt 
Man euch, ihr Götter, an geſparten, lang’ 
Und weiſe zubereiteten Geſchenken. 
Denn ihr allein wißt, was uns frommen kann, 
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Und ſchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern- und Nebelhülle 
Die Ausſicht uns verdeckt. Gelaſſen hört 
Ihr unſer Flehn, das um Beſchleunigung 
Euch kindiſch bittet; aber eure Hand 

Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfrüchte; 
Und wehe dem, der, ungeduldig ſie 
Ertrotzend, ſaure Speiſe ſich zum Tod' 
Genießt. O laßt das lang' erwartete, 

Noch kaum gedachte Glück nicht, wie den Schatten 
Des abgeſchiednen Freundes, eitel mir 

Und dreifach ſchmerzlicher vorübergehn! 


O reſt (tritt wieder zu ihr.) 


Rufſt du die Götter an für dich und Pplades, 
So nenne meinen Namen nicht mit eurem. 
Du retteſt den Verbrecher nicht, zu dem 
Du dich geſell'ſt, und theileſt Fluch und Noth. 


Iphigenie. 
Mein Schickſal iſt an deines feſtgebunden. 
Oreſt. 


Mit nichten! Laß allein und unbegleitet 
Mich zu den Todten gehn. Verhüllteſt du 
In deinen Schleier ſelbſt den Schuldigen; 
Du birgſt ihn nicht vor'm Blick der Immerwachen, 
Und deine Gegenwart, du Himmliſche, 
Drängt fie nur ſeitwärts und verſcheucht fie nicht. 
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Sie dürfen mit den ehrnen frechen Füßen 

Des heil'gen Waldes Boden nicht betreten; 

Doch hör' ich aus der Ferne hier und da 

Ihr gräßliches Gelächter, Wölfe harren 

So um den Baum, auf den ein Reiſender 

Sich rettete. Da draußen ruhen ſie 

Gelagert; und verlaſſ' ich dieſen Hain, 

Dann ſteigen ſie, die Schlangenhäupter ſchüttelnd, 
Von allen Seiten Staub erregend auf 

Und treiben ihre Beute vor ſich her. 


Iphigenie. 
Kannſt du ein freundlich Wort vernehmen? 
Oreſt. 
Spar es für einen Freund der Götter auf. 
Iphigenie. 
Sie geben dir zu neuer Hoffnung Licht. 
Oreſt. 


Durch Rauch und Qualm ſeh' ich den matten Schein 
Des Todtenfluſſes mir zur Hölle leuchten. 


Iphigenie. 
Haſt du Elektren, eine Schweſter nur? 
Oreſt. 
Die eine kannt' ich, doch die ältſte nahm 
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Ihr gut Geſchick, das uns ſo ſchrecklich ſchien, 
Bei Zeiten aus dem Elend unſers Hauſes. 

O laß dein Fragen, und geſelle dich 

Nicht auch zu den Erinnyen; ſie blaſen 

Mir ſchadenfroh die Aſche von der Seele, 

Und leiden nicht, daß ſich die letzten Kohlen 
Von unſers Hauſes Schreckensbrande ſtill 

In mir verglimmen. Soll die Glut denn ewig, 
Vorſätzlich angefacht, mit Höllenſchwefel 
Genährt, mir auf der Seele marternd brennen? 


Iphigenie. 


Ich bringe ſüßes Rauchwerk in die Flamme. 
O laß den reinen Hauch der Liebe dir 
Die Glut des Buſens leiſe wehend kühlen. 
Oreſt, mein Theurer, kannſt du nicht vernehmen? 
Hat das Geleit der Schreckensgötter ſo 
Das Blut in deinen Adern aufgetrocknet? 
Schleicht, wie vom Haupt der gräßlichen Gorgone, 
Verſteinernd dir ein Zauber durch die Glieder? 
O, wenn vergoſſ'nes Mutterblutes Stimme 
Zur Höll' hinab mit dumpfen Tönen ruft, 
Soll nicht der reinen Schweſter Segenswort 
Hülfreiche Götter vom Olympus rufen? 


Oreſt. 


Es ruft! es ruft! So willſt du mein Verderben? 
Verbirgt in dir ſich eine Rachegöttin? 
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Wer bift du, deren Stimme mir entſetzlich 
Das Innerſte in ſeinen Tiefen wendet? 
Iphigenie. 


Es zeigt ſich dir im tiefſten Herzen an: 
Oreſt, ich bin's! Sieh Iphigenien! 


Ich lebe! | 
Ore ff. 
Du! 
Iphigenie. 
Mein Bruder! 
Oreſt. 


Laß! Hinweg! 
Ich rathe dir, berühre nicht die Locken! 
Wie von Kreuſa's Brautkleid zündet ſich 
Ein unauslöſchlich Feuer von mir fort. 
Laß mich! Wie Herkules will ich Unwurd'ger 
Den Tod voll Schmach, in mich verſchloſſen ſterben. 


Iphigenie. 


Du wirſt nicht untergehn! O daß ich nur 
Ein ruhig Wort von dir vernehmen könnte! 
O löſe meine Zweifel, laß des Glückes, 
Des lang' erflehten, mich auch ſicher werden. 
Es wälzet ſich ein Rad von Freud' und Schmerz 
Durch meine Seele. Von dem fremden Manne 
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Entfernet mich ein Schauer; doch es reißt 
Mein Innerſtes gewaltig mich zum Bruder. 


Oreſt. 


Iſt hier Lyäens Tempel? und ergreift 
Unbändig⸗ heil'ge Wuth die Prieſterin? 


Iphigenie. 


O höre mich! O ſieh mich an, wie mir 
Nach einer langen Zeit das Herz ſich öffnet 
Der Seligkeit, dem Liebſten, was die Welt 
Noch für mich tragen kann, das Haupt zu küſſen, 
Mit meinen Armen, die den leeren Winden 
Nur ausgebreitet waren, dich zu faſſen! 

O laß mich! Laß mich! Denn es quillet heller 
Nicht vom Parnaß die ew'ge Quelle ſprudelnd 
Von Fels zu Fels ins goldne Thal hinab, 

Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt, 
Und wie ein ſelig Meer mich rings umfängt. 
Oreſt! Oreſt! Mein Bruder! 


Oreſt. 


Schöne Nymphe, 
Ich traue dir und deinem Schmeicheln nicht. 
Diana fordert ſtrenge Dienerinnen 
Und rächet das entweih'te Heiligthum. 
Entferne deinen Arm von meiner Bruſt! 
Und wenn du einen Jüngling rettend lieben, 
Das ſchöne Glück ihm zärtlich bieten willſt, 
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So wende meinem Freunde dein Gemüth, 
Dem würd'gern Manne zu. Er irr't umher 
Auf jenem Felſenpfade; ſuch' ihn auf, 
Weiſ' ihn zurecht und ſchone meiner. 


Iphigenie. 


Faſſe 
Dich, Bruder, und erkenne die Gefund'ne! 
Schilt einer Schweſter reine Himmelsfreude 
Nicht unbeſonnene, ſtrafbare Luſt. 
O nehmt den Wahn ihm von dem ſtarren Auge, 
Daß uns der Augenblick der höchſten Freude 
Nicht dreifach elend mache! Sie iſt hier, 
Die längſt verlorne Schweſter. Vom Altar 
Riß mich die Göttin weg und rettete 
Hierher mich in ihr eigen Heiligthum. 
Gefangen biſt du, dargeſtellt zum Opfer, 
Und findeſt in der Prieſterin die Schweſter. 


Oreſt. 


Unſelige! So mag die Sonne denn 
Die letzten Gräuel unſers Hauſes ſehn! 
Iſt nicht Elektra hier? damit auch ſie 
Mit uns zu Grunde gehe, nicht ihr Leben 
Zu ſchwererem Geſchick' und Leiden friſte. 
Gut, Prieſterin! Ich folge zum Altar: 
Der Brudermord iſt hergebrachte Sitte 
Des alten Stammes; und ich danke, Götter, 
Daß ihr mich ohne Kinder auszurotten 
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Beſchloſſen habt. Und laß dir rathen; habe 
Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne; 
Komm, folge mir in's dunkle Reich hinab! 
Wie ſich vom Schwefelpfuhl erzeugte Drachen 
Bekämpfend die verwandte Brut verſchlingen, 
Zerſtört ſich ſelbſt das wüthende Geſchlecht; 
Komm kinderlos und ſchuldlos mit hinab! 
Du ſuchſt mich mit Erbarmen an? Laß ab! 
Mit ſolchen Blicken ſuchte Klytämneſtra 

Sich einen Weg nach ihres Sohnes Herzen; 
Doch ſein geſchwung'ner Arm traf ihre Bruſt. 


Die Mutter fiel! — Tritt auf, unwill ger Geiſt! 


Im Kreis geſchloſſen tretet an, ihr Furien, 
Und wohnet dem willkommnen Schauſpiel bei, 
Dem letzten, gräßlichſten, das ihr bereitet! 
Nicht Haß und Rache ſchärfen ihren Dolch; 
Die liebevolle Schweſter wird zur That 


Gezwungen. Weine nicht! Du haſt nicht Schuld. 


Seit meinen erſten Jahren hab' ich nichts 
Geliebt, wie ich dich lieben könnte, Schweſter. 
Ja, ſchwinge deinen Stahl, verſchone nicht, 
Zerreiße dieſen Buſen, und eröffne 


Den Strömen, die hier ſieden, einen Weg! 
(Er ſinkt in Ermattung. 


Iphigenie. 
Allein zu tragen dieſes Glück und Elend 
Vermag ich nicht. — Wo biſt du, Pylades? 


Wo find' ich deine Hülfe, theurer Mann? 
Sie enifernt ſich ſucheud. 


r 
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SCENE II. 


Oreſt. 
(Aus ſeiner Betäubung erwachend und ſich aufrichlend.) 
Noch Einen! reiche mir aus Lethe's Fluthen 

Den letzten kühlen Becher der Erquickung! 
Bald iſt der Kampf des Lebens aus dem Buſen 
Hinweggeſpielt; bald fließet ſtill mein Geiſt, 
Der Quelle des Vergeſſens hingegeben, 
Zu euch, ihr Schatten, in die ew'gen Nebel. 
Gefällig laßt in eurer Ruhe ſich 
Den umgetriebnen Sohn der Erde laben! 
Welch ein Geliſpel hör' ich in den Zweigen, 


Welch ein Geräuſch aus jener Dämmrung ſäuſeln? — 


Sie kommen ſchon, den neuen Gaſt zu ſehn! 
Wer iſt die Schaar, die herrlich mit einander 
Wie ein verſammelt Fürſtenhaus ſich freut? 
Sie gehen friedlich, Alt' und Junge, Männer 
Mit Weibern; göttergleich und ähnlich ſcheinen 
Die wandelnden Geſtalten. Ja, ſie ſind's, 
Die Ahnherrn meines Hauſes. — Mit Thyeſten 
Geht Atreus in vertraulichen Geſprächen; 

Die Knaben ſchlüpfen ſcherzend um ihn her. 
Iſt keine Feindſchaft hier mehr unter euch? 
Verloſch die Rache wie das Licht der Sonne? 
So bin auch ich willkommen, und ich darf 

In euern feierlichen Zug mich miſchen. 
Willkommen, Väter! euch grüßt Oreſt, 

Von euerm Stamme der letzte Mann; 
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Was ihr geſä't, hat er geerntet: 

Mit Fluch beladen ſtieg er herab, 

Doch leichter träget ſich hier jede Bürde; 

Nehmt ihn, o nehmt ihn in euern Kreis! 

Dich, Atreus, ehr' ich, auch dich Thyeſten; 

Wir ſind hier alle der Feindſchaft los. — 

Zeigt mir den Vater, den ich nur Einmal 

Im Leben ſah! — Biſt du's, mein Vater? 

Und führſt die Mutter vertraut mit dir? 

Darf Klytämneſtra die Hand dir reichen, 

So darf Oreſt auch zu ihr treten 

Und darf ihr ſagen: ſieh deinen Sohn! — 

Seht euern Sohn! Heißt ihn willkommen! 

Auf Erden war in unſerm Hauſe 

Der Gruß des Mordens gewiſſe Looſung, 

Und das Geſchlecht des alten Tantalus 

Hat ſeine Freuden jenſeits der Nacht. 

Ihr ruft: Willkommen! und nehmt mich auf! 

O führt zum Alten, zum Ahnherrn mich! 

Wo iſt der Alte, daß ich ihn ſehe, 

Das theure Haupt, das vielverehrte, 

Das mit den Göttern zu Rathe ſaß. 

Ihr ſcheint zu zaudern, euch wegzuwenden? 

Was iſt es? Leidet der Gottergleiche ? 

Weh mir! es haben die Übermächt'gen 

Der Heldenbruſt grauſame Qualen 

Mit ehrnen Ketten feſt aufgeſchmiedet. 
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SCÈNE III. 
Oreste, Iphigenie. Pylade. 


Oreſt. 


Seid ihr auch ſchon herabgekommen? 
Wohl Schweſter dir! Noch fehlt Elektra: 
Ein güt'ger Gott ſend' uns die Eine 
Mit ſanften Pfeilen auch ſchnell herab. 
Dich, armer Freund, muß ich bedauern! 
Komm mit! komm mit! zu Pluto's Thron, 
Als neue Gäſte den Wirth zu grüßen. 


Iphigenie. 


Geſchwiſter, die ihr an dem weiten Himmel 
Das ſchöne Licht bei Tag und Nacht herauf 
Den Menſchen bringet, und den Abgeſchiednen, 
Nicht leuchten dürfet, rettet uns, Geſchwiſter! 
Du liebſt, Diane, deinen holden Bruder 
Vor allem, was dir Erd' und Himmel bietet, 
Und wendeſt dein jungfräulich Angeſicht 
Nach ſeinem ew'gen Lichte ſehnend ſtill. 

O laß den einz'gen Spätgefundnen mir 

Nicht in der Finſterniß des Wahnſinns raſen! 
Und iſt dein Wille, da du hier mich bargſt, 
Nunmehr vollendet, willſt du mir durch ihn 
Und ihm durch mich die ſel'ge Hülfe geben, 

So löſ' ihn von den Banden jenes Fluchs, 

Daß nicht die theure Zeit der Rettung ſchwinde. 
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Pylades. 


Erkennſt du uns und dieſen heil'gen Hain 
Und dieſes Licht, das nicht den Todten leuchtet? 
Fühlſt du den Arm des Freundes und der Schweſter, 
Die dich noch feſt, noch lebend halten? aff 
Uns kräftig an; wir ſind nicht leere Schatten. 
Merk auf mein Wort! Vernimm es! Raffe dich 
Zuſammen! Jeder Augenblick iſt theuer, 
Und unſre Rückkehr hängt an zarten Fäden, 
Die, ſcheint es, eine günſt'ge Parze ſpinnt. 


Oreſt (zu Iphigenjen. 


Laß mich zum Erſtenmal mit freiem Herzen 
In deinen Armen reine Freude haben! 
Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wolken aufzuzehren wandelt, 
Und gnädig⸗ernſt den lang' erflehten Regen 
Mit Donnerſtimmen und mit Windesbrauſen 
In wilden Strömen auf die Erde ſchüttet, 
Doch bald der Menſchen grauſendes Erwarten 
In Segen auflöſ't und das bange Staunen 
In Freudeblick und lauten Dank verwandelt, 
Wenn in den Tropfen friſcherquickter Blätter 
Die neue Sonne tauſendfach ſich ſpiegelt, 
Und Iris freundlich bunt mit leichter Hand 
Den grauen Flor der letzten Wolken trennt; 
O laßt mich auch an meiner Schweſter Armen, 
An meines Freundes Bruſt, was ihr mir gönnt, 
Mit vollem Dank genießen und behalten. 
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Es löſet ſich der Fluch, mir ſagt's das Herz. 
Die Eumeniden ziehn, ich höre ſie, 
Zum Tartarus, und ſchlagen hinter ſich 
Die ehrnen Thore fernabdonnernd zu. 
Die Erde dampft erquickenden Geruch 
Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 
Nach Lebensfreud' und großer That zu jagen. 


Pylades. 
Verſäumt die Zeit nicht, die gemeſſen iſt! 
Der Wind, der unſre Segel ſchwellt, er bringe 


Erſt unſre volle Freude zum Olymp. 
Kommt! Es bedarf hier ſchnellen Rath und Schluß. 


STOLBERG. 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, wurde 
den 7ten November 1750 in dem holſteiniſchen Flecken 
Bromſtedt geboren. Sein Vater war Königl. Däniſcher 
Kammerherr, Geheimerrath und Oberhofmeiſter der Kö— 
nigin von Dänemark. Nachdem er und ſein Bruder Chri⸗ 
ſtian im väterlichen Hauſe eine glückliche Erziehung ge⸗ 
noſſen hatten, bezogen beide (1769) die Univerſität Got- 
tingen. Hier ſchloß er und ſein Bruder ſich an jenen 
fhonen Freundes- und Dichterverein an, zu welchem 
unter andern auch Bürger, Voß, Hölty, Leiſewitz und 
Miller gehörten, und aus dem ſo viel Herrliches für 
deutſche Dichtkunſt hervorgegangen iſt. Nach ſeinem 
Abgang von Göttingen (1774) ward er K. Däniſcher 
Kammerjunker, und ſodann (1777) Fürſtbiſchöfl. Lü⸗ 
beckiſcher bevollmächtigter Miniſter in Kopenhagen. Im 
Jahre 1782 vermählte er ſich mit der von ihm ſo ſchön 
beſungenen Agnes von Witzleben, die er aber ſchon 
nach wenigen Jahren (1788) durch den Tod verlor. 
Später (1789) wurde er K. Däniſcher Geſandter in Ber⸗ 
lin und vermählte ſich (1790) mit der Gräfin Sophie von 
Redern, mit welcher er in den Jahren 1791 und 1792 
die von ihm beſchriebene Reiſe nach der Schweiz, Italien 
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und Sieilien unternahm, nachdem er (1791) 80 Prä⸗ 
ſidenten der Fürſtbiſchöflichen Regierung zu Eutin und 
Domherrn von Lübeck ernannt worden war. Im 
Jahre 1800 legte er ſeine ſämmtlichen Aemter nieder, 
zog nach Münſter, und trat mit ſeiner ganzen Familie 
zur römiſch-katholiſchen Kirche über. Dieſer Ueber— 
tritt erregte um ſo größeres Aufſehen in Deutſchland, 
je unerwarteter er erfolgt war; auch ward er von Fein— 
den und Freunden vielfach getadelt, am entſchiedenſten 
von J. H. Voß, der zuletzt (1819) noch öffentlich ge— 
gen ihn auftrat. Mitten in dem Verdruß, den ihm 
dieſer Angriff erwecken mußte, ſtarb er am Sten De— 
zember 1819 zu Sondermühlen im Osnabrückiſchen. 

Außer ſeinen Verdeutſchungen griechiſcher Dichter— 
werke und Oſſians, hat er ſich durch ſeine herrlichen 
Lieder, Romanzen, Balladen und Hymnen, welche 
mit den Dichtungen ſeines Bruders in gemeinſchaftlicher 
Sammlung (1820. ff.) erſchienen ſind, einen ausge— 
zeichneten Platz unter Deutſchlands Dichtern erworben. 
Aber auch als Proſa-Schriftſteller zeichnet er ſich durch 
Klarheit, Anmuth und edle Einfalt der Schreibart und 
Darſtellung aus. Neben ſeinem politiſchen Roman, 
die Inſel (1788), und ſeiner Reiſe durch Deutſch— 
land, die Schweiz, Italien und Sicilien (1794), 
verdienen beſonders ſeine Geſchichte der Religion 
Jeſu Chriſti (4807, ff. 10 Bde.) und ſein Leben 
Alfred des Großen, Königs in England 
(1815), als, worin jene Vorzüge ſeiner Schreibart am 
. hervortreten, vorzugsweiſe genannt zu 
werden. 


Fr. 
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AU SOLEIL. 


Sonne, dir jauchzet, bei deinem Erwachen, der Erd⸗ 

kreis entgegen, 

Dir das Wogengeräuſch des Erdumgürtenden Meeres! 

Fliehend rollet der Wagen der Nacht, in nichtige Wolken 

Eingehüllt, und ſchwindet hinab in die ſchauernde Tiefe. 

Segnend ſtrahlſt du herauf, und bräutlich kränzet die 
Erde 

Dir die flammenden Schläfe mit thauendem Purpurge⸗ 
wölke. 

Alles freuet ſich dein. In ſchimmernde Feiergewande 

Kleideſt du den Himmel, die Erd' und die Fluten des 
Meeres! 


Siehe, du leiteſt am roſigen Gängelbande den jungen 


Freundlichen Tag; er hüllt ſich in deine Saffrangewande; 


Aber, wie wachſen ſo ſchnell die Kräfte des himmliſchen 
Jünglings! 

Feuriger blickt er, er greift nach deinem ſtrahlenden 
Köcher, 

Und ſchon ſchnellt er vom goldnen Bogen flammende 
Pfeile! 

Zürne, Himmliſcher, nicht! und ſoll dein Bogen ertönen, 

O, ſo richte dein furchtbar Geſchoß auf des Oceans 
Fluten, 

Auf der ſchneeigen Alpen herunterſchmelzende Gipfel, 

Und auf ſandige Wüſten, die Löwen und Tiger durch— 
irren! 


„„ — , 
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Zürne, Himmliſcher, nicht! Dir flehen der Vögel Ge— 
fange, 
Dir der ſäuſelnde Wald, und dir die duftende Blume: 
Wolleſt nicht des wehenden Zephyrs Flügel verſengen! 
Wolleſt nicht austrinken das Labſal kühlender Quellen! 
Wolleſt vom zarten Gräschen den krümmenden Tropfen 
nicht nehmen! 


Sonne, lächle der Erd', und geuß aus ſtrahlender 

Urne 

Leben auf die Natur! Du haſt die Fülle des Lebens! 

Schöpfeſt, näher dem Himmel, aus himmliſchen Quellen, 
und durſteſt 

Selber nimmer! Als Gott, mit ſeiner Allmacht umgürtet, 

Wie mit gürtendem Schlauch ein Sämann, Sonnen da— 
hinwarf, 

Millionen auf einmal, jede mit Erden umkränzet, 

Rief er, Sonnen, euch zu: Verbreitet Leben und Wärme 

Auf die dürftigen Erden! Erbarmt euch der Durſtenden, 
daß ich 

Mich am großen Abend des Himmels euer erbarme! 

Alſo rief er. Gedenke deß, o Strahlende! Früher 

Oder ſpäter kommt der große Abend des Himmels, 

Da ihr alle, zahlloſes Heer von mächtigen Sonnen, 

Werdet, wie Mücken am Sommerabend in Teiche ſich 
ſtürzen, 

Mit erbleichenden Strahlen herunterfallen vom Himmel! 

Euer harren Gottes Gerichte! Gottes Erbarmung! 

Wähne nicht zu vergehn! Der große Geber des Lebens 
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Wird gefall'ne Mücken, gefall'ne Sonnen in neues 
Leben rufen! Wie du auf ſchwärmende Mücken herab⸗ 


ſchau'ſt, 
Schau't er ewig herab auf alle kreiſende Himmel! 


LE SOIR. 


? 


4 Jean-Martin Miller. 


Wenn der Abend den See röthet, ſich hangende 
Buchen ſpiegeln im See, und das bewegte Schilf, 
Und der einſame Nachen 
Und das trinkende Wollenvieh; 


Ruhe ſenket herab dann ſich auf thauenden 
Lüften, kühlet den Wald, tränket die Blumenau, 
Stimmt den ſingenden Landmann 
Und der flötenden Nachtigall 


Liebeweinendes Lied; Wonne, der thränenden 
Wehmuth Schweſter, und du, ſüße Vergeſſenheit 
Jedes rauſchenden Taumels, 
Überfließen die Seele mir! 


„ 


Wankend irr' ich umher unter den Düften der 
Erle; jeglichen Buſch, jener Bewohner des 
Buſches grüßet des frohen 
Auges ſchwimmende Zärtlichkeit! 


Auch das Blümchen, der Wurm, welcher das Blümchen 
beugt, 
Iſt mir inniglich werth! Gab ihm mein Vater doch 
Seine goldnen Schimmer, 
Düfte jenem und Farbenglanz. 


Lieblich lächelt der Mond! lieblich der Abendſtern! 
Freund, ſie lächelten uns weiland am Ufer der 
Leine; uns in der Laube, 
Uns im Thale beim Silberquell! 


Miller! trübt ſich dein Blick? Miller, mein rinnendes 
Auge trübt ſich in Nacht, welche kein freundlicher 
Mond mit Silber durſchimmert, 
Kein ſanftlächelnder Abendſtern. 


LA MORT. 


Des Lebens Tag iſt ſchwer und ſchwül, 
Des Todes Odem leicht und kühl; 
Er wehet freundlich uns hinab, 
Wie welkes Laub ins ſtille Grab. 


— 186 — 


Es ſcheint der Mond, es fällt der Thau 
Aufs Grab, wie auf die Blumenau, 
Doch fällt der Freunde Thrän' hinein, 
Erhellt von ſanfter Hoffnung Schein. 


Uns ſammlet alle, klein und groß, 
Die Mutter Erd' in ihren Schooß; 
O ſähn wir ihr ins Angeſicht, 

Wir ſcheuten ihren Buſen nicht. 


LA NACELLE. 


Mitten im Schimmer der ſpiegelnden Wellen 
Gleitet, wie Schwäne, der wankende Kahn: 

Ach, auf der Freude ſanftſchimmernden Wellen 
Gleitet die Seele dahin, wie der Kahn; 

Denn von dem Himmel herab auf die Wellen 
Tanzet das Abendroth rund um den Kahn. 


Über den Wipfeln des weſtlichen Haines, 
Winket uns freundlich der röthliche Schein; 

Unter den Zweigen des öſtlichen Haines 
Säuſelt der Kalmus im röthlichen Schein; 

Freude des Himmels und Ruhe des Haines 
Athmet die Seel' im erröthenden Schein. 
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Ach, es entſchwindet mit thauigem Flügel 
Mir auf den wiegenden Wellen die Zeit. 

Morgen entſchwinde mit ſchimmerndem Flügel 
Wieder wie geſtern und heute die Zeit, 

Bis ich auf höherem ſtrahlenden Flügel 
Selber entſchwinde der wechſelnden Zeit. 


L'HIVER. 


Wenn ich einmal der Stadt entrinn’, 
Wird's mir ſo wohl in meinem Sinn; 
Ich grüße Himmel, Meer und Feld 
In meiner lieben Gotteswelt! 


Ich ſehe froh und friſch hinein, 
So glücklich, wie ein Vögelein, 
Das aus dem engen Kerker fleugt, 
Und ſingend in die Lüfte ſteigt. 


Auch ſieht mich alles freundlich an 
Im Schmuck des Winters angethan, 
Das Meer, gepanzert, weiß und hart, 
Der krauſe Wald, der blinkend ſtarrt. 
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Der lieben Sänger buntes Heer 
Hüpft auf den Aſten hin und her, 
Und fonnet ſich im jungen Licht, 
Das durch die braunen Zweige bricht. 


Hier keimt die junge Saat empor, 
Und gucket aus dem Schnee hervor; 
Dort lockt des Thales weiches Moos 
Das junge Reh auf ſeinen Schooß. 


Natur, du wirſt mir nimmer alt 
In deiner wechſelnden Geſtalt! 
Natur! ſo hehr! ſo wunderbar! 

Und doch ſo traut! und doch ſo wahr! 


Auf, Atalante, renne friſch! 
Ich wittre ſchon den frohen Tiſch! 
Der goldne Haber harret dein! 
Und mein der goldne deutſche Wein! 


EN TT 
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Johann Heinrich Woß wurde am 25ſten Fe— 
bruar 1751 zu Sommersdorf im Mecklenburgiſchen gebo- 
ren, wo ſein Vater ein Gut gepachtet hatte. Auf der 
Schule zu Neubrandenburg, wo er (ſeit 1766) ſeine erſte 
wiſſenſchaftliche Bildung erhielt, machte er die erſte Be— 
kanntſchaft mit deutſchen Dichterwerken, beſonders mit 
Klopſtock und Geßner, auch übte er ſich damals zuerſt 
in dichteriſchen Verſuchen. Die zunehmende Verarmung 
ſeiner Aeltern nöthigte ihn (1769) eine Hauslehrerſtelle auf 
dem Lande od e „um ſeinen Unterhalt zu ſichern. 
Einige in den Göttinger Muſenalmanach eingeſandte Ge— 
dichte verſchafften ihm Boie's Bekanntſchaft, auf deſſen 
Einladung und Verwendung er (1772) die Univerſität 
Göttingen bezog, und ſich an den dortigen Dich— 
terverein “, an deſſen Spitze Boie und Bürger 
ſtanden, anſchloß. Die Alten zogen hier ſeinen Geiſt ſo 
mächtig an, daß er ſich von der Gottesgelehrſamkeit zu 
den Alterthumswiſſenſchaften hinüberwandte, und in das 
unter Heyne's Leitung beſtehende philologiſche Seminar 
eintrat. Im Frühling 1775 zog er nach Wandsbeck, wo 
er Claudius und andere Freunde kennen lernte, und end— 


* Voyez la Biographie de Stolberg, 180. 
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lich, nachdem er Boie's jüngſte Schweſter geheirathet 
hatte, eine Rectorſtelle zu Otterndorf im Lande Hadeln 
erhielt (4778). Hier erſchien zuerſt ſeine mat 
Verdeutſchung der bomerifchen Odyſſee (1781), welche 
ſeinen e e à begründete, und den ungetheil⸗ 
ten Beifall der Kenner davontrug. Zu Eutin, wo er 
(ſeit 1782) die Rectorſtelle der daſigen gelehrten Schule 
übernommen hatte, verlebte er die gluͤcklichſte und an dich⸗ 
teriſchen Hervorbringungen reichſte Zeit ſeines Lebens. 
Hier gab er die erſte Sammlung ſeiner lyriſchen Ge- 
dichte (Hamburg, 1785), ſeine Ueberſetzung und Erläu— 
terung des virgiliſchen LSandbau's (1789), der home⸗ 
riſchen Jli as (1795), und die bedeutendſte Frucht ſeiner 
lterthumsforſchungen, die mythologiſchen Briefe 
(1794. 2 Bde.) heraus. In dem Epos und der Idylle 
der Griechen fand er das höchſte Muſter und Vorbild 
poetiſcher Form und Geſtaltung. Aus dem Verſuch, 
den Geiſt und die Form jener alterthümlichen Dichtungs⸗ 
arten in die deutſche Literatur einzuführen, ging ſeine 
Luiſe (1794), ein idylliſches Gemälde des deutſchen 
Landpredigerlebens „und ſeine trefflichen Idyllen (1801) 
hervor. Im fandſe des Jahres 1802 gab er um ſeiner 
wankenden Geſundheit willen ſein Amt in Eutin auf und 
gieng mit einem Gnadengehalt nach Jena, wo er von nun 
an blos ſeinen gelehrten Forſchungen und Arbeiten lebte. 
Im Sommer des Jahres 1805 folgte er einem ehrenvollen 
Rufe nach ene wo ihm der Großherzog von Ba⸗ 
den den Hofrathstitel und ein anſehnliches Jahrgehalt er⸗ 
theilte. In dieſer wiſſenſchaftlichen Muſe verfaßte er ſeine 
zahlreichen Verdeutſchungen griechiſcher und römiſcher 
Dichter, deren lange Reihe die Ueberſetzung des 
Shakſpeare (Leipz. 1818. f. 3 Bde.) und des Ari⸗ 
ſtophanes a 1821. 5 Bde.) auf eine 
glänzende Weiſe ſchließt. Er ſtarb daſelbſt 1826. 

Als Dichter und Kunſtrichter hat Voß ein hohes Ver— 
dienſt um die deutſche Literatur, beſonders um die me— 
triſche Geſetzgebung der Sprache, ſo wie um die Einfüh— 
rung eines nach den Muſtern der Alten veredelten Kunſt— 
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geſchmacks. Ihm gebührt — ſo urtheilt Wieland — das 
ſeltene Lob, unter den beſten Dichtern der deutſchen Na— 
tion, und unter den gelehrteſten, ſcharfſinnigſten und 
geſchmackvollſten Philologen unſerer Zeit einen der erſten 
Plätze errungen zu haben. 


LES FIANCAILLES. 


Will denn die Braut eintreten? Der Bräutigam führe fie 
ehrbar! 


Alſo Mama, und drehte den Griff von blinkendem 

Meſſing, 

Ließ ſie zur offnen Stub' eingehn, und folgete ſelber. 

Raſch aus der leitenden Hand des Jünglinges wand 
ſich die Jungfrau, 

Hüpfte hinan, und ſchlang die gebreiteten Arme dem 
Vater 

Feſt um den Hals, und küßte den Mund, und küßte 
die Wang' ihm, 

Auch die Stirn', und ruhte, mit unausſprechlicher Re— 
gung, 
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Heiß die Bang und bethränt, an der Wange des ſtau⸗ 
nenden Greiſes. 

Sprachlos drückte der Greis an das klopfende Herz ſein 
liebes 

Töchterchen, lang' in dem Sturm wehmüthiger Wonne 
ſie haltend; 

Endlich kam ihm das Wort, und er ſtammelte voller Ent⸗ 
zückung: 


Gottes Segen mit dir, holdſeliges, allerliebſtes 
Töchterchen! Segen die Füll' auf der Erd' und droben 
im Himmel! 
Ich bin jung geweſen und alt geworden; doch niemals 
Hab' ich geſehn ungeſegnet des Redlichen redliche Kinder. 
Mancherlei Freude verlieh mir der Herr, und mancherlei 


Trübſal, 

Im abwechſelnden Leben; und Dank ihm ſagt' ich für 
beides. 

Gern nun will ich das Haupt, das grauende, hin zu den 
Vätern | 

Legen ins Grab: denn glücklich, getrennt auch, bleibt mir 
die Tochter; 

Weil ſie erkannt, daß Gott, wie der Kindlein pfleget ein 
Vater, 

Oft durch Freud' uns ſegnet, und oft uns ſegnet durch 
Trübſal. 

Wunderbar wallt mir das Herz beim Anblick einer ge— 
ſchmückten 


Jungen Braut, wie ſie ganz arglos, in kindlicher Einfalt, 
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Hüpfend den Schickſalspfad an des Bräutigams Arme 
beginnet; 

Alles zu tragen gefaßt in Einigkeit, was auch bevorſteht, 

Ihm theilnehmend die Luſt zu erhöhn, zu erleichtern die 
Unluſt, 

Und, will's Gott, von der Stirne den letzten Schweiß 
ihm zu trocknen. 

Eben ſo wallete mir von Ahndungen, bis nach der Hoch— 


zeit 
Ich mein jugendlich Weib heimführete. Freudig und ernſt— 
voll 
Zeigt' ich ihr am Moore die Grenzſtein' unſerer Dorf— 
mark, 
Bald durch offene Holzung das Schloß und den ſteigen⸗ 
den Kirchthurm, 
Jetzt an der grünenden Aue die Wohnungen, jetzo das 
Pfarrhaus, 
Wo uns beiden ſo manches bevorſtand, Heitres und 
Trübes. 


Du, mein einziges Kind! Denn in Wehmuth denk ich 
der andern, 

Wenn mein Gang zu der Kirch' am blumigen Grabe vor— 
beigeht! 

Bald, du Einzige! wirſt du auf jenem Wege dahinziehn, 

Welchen ich kam; bald ſteht mir des Töchterchens Kammer 
verödet; 

Leer des Töchterchens Stelle bei Tiſch; leer, wo ſie ge— 
ſellt mir 

Saß am ſtillen Geſchäft; ich Einſamer horche vergebens 
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Ihrer Stimm' in der Fern', und ihrem kommenden Fuß⸗ 


tritt. 

Wenn du, folgend dem Mann, auf jenem Wege dahin⸗ 
ziehſt; 

Schmerzvoll werd' ich und lange mit thränendem Auge 
dir nachſehn: 

Denn ich bin Menſch und Vater, und habe das Töchter⸗ 
chen herzlich, 

Herzlich lieb! und mich liebet mein Töchterchen eben ſo 
herzlich! 

Aber ich werde getroſt mein Haupt aufheben zum Him— 
mel, 

Schnell mir trocknen das Aug', und, feſt die Hände ge— 
gefaltet, 


Mich im Gebete vor Gott demüthigen; der, wie der trauten 

Kindelein pfleget ein Vater, durch Freud' uns ſegnet und 
Trübſal. 

Sein iſt auch das Gebot, des Liebenden: »Vater und 
Mutter 

»Soll verlaſſen der Menſch, daß Mann und Weib ſich 
vereinen: 

Geh' denn, Tochter, in Frieden, vergiß dein Geſchlecht 
und des Vaters 

Wohnungen; geh' an der Hand des Jünglings, welcher 
von nun an 

Vater und Mutter dir iſt! Sei ihm ein fruchtbarer Wein— 
ſtock 

Um ſein Haus; und die Kinder um eueren Tiſch, wie 
des Olbaums 
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Sprößlinge! So wird geſegnet, wer Gott anhänget in 


a Ehrfurcht! 

Wohl dir! redet der Herr; du wirſt dich nähren der Ar— 
beit! 

All dein Schaffen gedeiht, du Geſegneter! Lieblich und 
ſchön ſein, 

Iſt nichts; aber ein Weib, das Gott anhänget in Ehr— 
furcht, 

Das hat Ruhm von den Früchten der Hand, das loben 
die Werke. 

Früh aufſitzen und ſpät, iſt eitele Sorg'; in dem Schlaf' 
auch 

Gibt's den Seinigen Gott. Denn bauet der Herr das 
Haus nicht, 

Dann arbeiten umſonſt die Bauenden !.. Mutter, was 
ſagſt du? 

Soll ich ſie traun? Nicht beſſer iſt ja der morgende Tag 
uns! 


Alſo der Greis; laut weinte, die Händ' auffaltend, die 
Mutter; 
Laut auch weinte Luiſ', uud barg an dem Vater das 
Antlitz; 
Auch der Bräutigam weint', es weint' Amalia ſeitwärts. 
Selbſt die altende Gräfin bezwang nicht länger die Thräne, 
Eingedenk des guten Gemahls, und wie viel ſie erduldet, 
Seit fie Witwe mit zween unberathenen Waiſen zurück— 
blieb. 


— 
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Endlich begann aufſchluchzend die gute verſtändige Haus⸗ 
frau: 
Traue fie, Mann, im Namen des liebreich waltenden 
Vaters! 
Sichtbar ordnet er heute die Segensſtunde den Kindern! 


LE NOUVEL AN. 


Das Jahr iſt hingeſchwunden, 
Wie Schaum im wilden Bach. 
Denkt ſeinen heitern Stunden, 
Denkt ſeinen trüben nach! 
Zu jenen grauen Jahren, 
Entfloh es, welche waren: 
Es brachte Freud' und Kummer viel, 
Und führt' uns näher an das Ziel. 


In ſtetem Wechſel kreiſet 

Des Menſchen kurze Zeit; 

Er blühet, altert, greiſet, 

Und geht zur Ewigkeit. 

Bald ſchwinden ſelbſt die Schriften 

Auf ſeinen morſchen Grüften; 
Und Schönheit, Reichthum, Ehr' und Macht 
Sinkt mit hinab in Todesnacht. 
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Sind wir noch alle lebend, 
Wer heute vor dem Jahr 
In Lebensfülle ſtrebend, 
Mit Freunden fröhlich war? 
Ach, mancher iſt geſchieden, 
Und liegt und ſchläft in Frieden! 
Wir wünſchen Gottes Ruh hinab 
In unſrer Freunde ſtilles Grab! 


Wer weiß, wie mancher modert 

Ums Jahr, geſenkt ins Grab! 

Unangemeldet fodert 

Der Tod die Menſchen ab. 

Trotz lauem Frühlingswetter 

Wehn oft verwelkte Blätter. 
Wer von uns nachbleibt, wünſcht dem Freund 
Im ſtillen Grabe Ruh, und weint. 


Der gute Mann nur ſchließet 
Die Augen ruhig zu; 
Mit frohem Traum verſüßet 
Ihm Gott des Grabes Ruh. 

Er ſchlummert leichten Schlummer 
Nach dieſes Lebens Kummer; 
Dann weckt ihn Gott, von Glanz erhellt, 

Zur Wonne ſeiner beſſern Welt. 


Wohlauf denn, frohes Muthes, 
Auch wenn uns Trennung droht! 


Wer gut ift, findet Gutes 

Im Leben und im Tod. 

Dort ſammeln wir uns wieder, 

Und ſingen Wonnelieder. 
Wohlauf, und: Gut ſein immerdar! 
Sei unſer Wunſch zum neuen Jahr. 


L ENTERREMENT. 


O Mitternacht im Sternenſchleier, 
Stillſchweigend, ſchauervoll und graus! 
Dem Todten, welcher naht, zur Feier, 
Geuß deines Dunkels Schrecken aus! 

Ach, unſer Herz 

Beugt tief der Schmerz, 

Beugt tief der Andacht Ernſt herab! 

Daß heiß und mild 

Die Thräne quillt, 

Und ſtarr die Seele ſtaunt ins Grab! 


Der Zug in Flor und Mantel wallet 
Zur letzten Menſchenwohnung her; 
Die Bahre ſchwebt, vom Thurme hallet 
Die dumpfe Todtenglocke ſchwer. 
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Mattdämmernd Licht 
Der Fackeln bricht 
Das Graun im düſtern Lindenkranz; 
Nur Leichenſtein 
Und morſch Gebein 
Erblickt das Aug' im bleichen Glanz. 


Wie Winde Gottes wehn und brauſen, 
Tönt leiſ' und ſtark der Orgel Mund, 
Und füllt in feierlichen Pauſen 
Der gothiſchen Gewölbe Rund. 

Sanftklagend ſchwebt 

Die Stimm', und bebt, 

Bald einzeln, bald in vollem Chor- 

Entzückt nun reißt 

Den trunknen Geiſt 
Die Jubelharmonie empor. 


Empor zu Gott, der nicht für Kummer 
Des Menſchen Wunderbau beſeelt, 


Der uns nach kurzen Mühn, zum Schlummer 


Den kühlen Schooß der Erde höhlt! 
Was weinen wir 
Am Grabe hier? 

Voran nur ging der traute Freund! 
Bald flieht, wie Schaum, 
Des Lebens Traum; 

Und ewig ſind wir dort vereint! 
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Wohlan denn! miſche Staub zu Staube 
Der Schaufeln dumpfer Wechſelklang! 
Allweiſer! Vater! ruft der Glaube: 

Dir, Herr des Todes, Preis und Dank! 

Wer ſtarb, entkam 

Aus Sünd' und Gram, 5 
Aus Thorheit, Trug und eitlem Schein; 

Er ſteht verklärt 

Vor Gott, und hört, 

Und ſtimmt ins Hallelujah ein! 


PROMENADE D'AUTOMNE. 


Die Bäume ſtehn der Frucht entladen 
Und gelbes Laub verweht ins Thal; 
Das Stoppelfeld in Schimmerfaden 
Erglänzt am niedern Mittagsſtral. 
Es kreiſt der Vögel Schwarm und ziehet; 
Das Vieh verlangt zum Stall, und fliehet 
Die magern Aun, vom Reife fahl. 


O geh am ſanften Scheidetage 
Des Jahrs zu guter Letzt hinaus, 
Und nenn' ihn Sommertag, und trage 
Den lezten ſchwer gefundnen Strauß. 


— 904 — 
Bald ſteigt Gewölk, und ſchwarz dahinter 
Der Sturm, und ſein Genoß, der Winter, 
Und hüllt in Flocken Feld und Haus. 


Ein weiſer Mann, ihr Lieben, haſchet 
Die Freuden im Vorüberfliehn, 
Empfängt, was kommt, unüberraſchet, 
Und pflückt die Blumen, weil ſie blühn. 
Und ſind die Blumen auch verſchwunden, 
So ſteht am Winterheerd umwunden 
Sein Feſtpokal mit Immergrün. 


Noch trocken führt durch Thal uud Hügel 
Der längſtvertraute Sommerpfad; 
Nur röthlich hängt am Waſſerſpiegel 
Der Baum, den grün ihr neulich ſaht. 
Doch grünt der Kamp“ vom Winterkorne; 
Doch grünt, beim Roth der Hagedorne 
Und Spillbeern, unſre Lagerſtatt! 


So ſtill an warmer Sonne liegend, 
Sehn wir das bunte Feld hinan, 
Und dort, auf ſchwarzer Brache pflügend, 
Mit Luſtgepfeif, den Ackermann: 


Kamp; ein eingefriedigtes Fruchtfeld. 
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Die Krähn in frifcher Furche ſchwärmen 


Dem Pfluge nach, und ſchrein und lärmen; 


Und dampfend zieht das Gaulgeſpann. 


Natur, wie ſchön in jedem Kleide! 
Auch noch im Sterbekleid wie ſchön! 
Sie miſcht in Wehmuth ſanfte Freude, 
Und lächelt thränend noch im Gehn. 
Du, welkes Laub, das niederſchauert, 
Du, Blümchen, liſpelſt: Nicht getrauert! 
Wir werden ſchöner auferſtehn! 


NE R. 


(Voyez la Biographie. Irej Part. p. 172.) 


LES GRUES D’IBYCUS.- 


Zum Kampf der Wagen und Gefange, 
Der auf Korinthus Landesenge 
Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibykus, der Götterfreund. 
Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund Apoll; 

So wandert' er, an leichtem Stabe, 
Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt auf hohem Bergesrücken 
Akrokorinth des Wandrers Blicken, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
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Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwärme 
Von Kranichen begleiten ihn, 


Die fernhin nach des Südens Wärme 
In graulichem Geſchwader ziehn. 


» Seid mir gegrüßt, befreund'te Schaaren, 
Die mir zur See Begleiter waren! 
Zum guten Zeichen nehm' ich euch: 
Mein Loos, es iſt dem euren gleich. 
Von fernher kommen wir gezogen, 
Und flehen um ein wirthlich Dach. 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach! 


Und munter fordert er die Schritte, 
Und ſieht ſich in des Waldes Mitte; 
Da ſperren, auf gedrangem Steg, 
Zwei Mörder plötzlich ſeinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Doch bald ermattet finkt die Hand; 
Sie hat der Leier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft geſpannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter; 
Wie weit er auch die Stimme ſchickt, 
Nichts Lebendes wird hier erblickt. 

»So muß ich hier verlaſſen ſterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
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Durch böſer Buben Hand verderben, 
Wo auch kein Rächer mir erfcheint!> 


Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder; 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder. 
Er hört — ſchon kann er nicht mehr ſehn — 
Die nahen Stimmen furchtbar kräh'n. 
»Von euch, ihr Kraniche dort oben! 

Wenn keine andre Stimme ſpricht, 
Sei meines Mordes Klag' erhoben!“ 
Er ruft es, und ſein Auge bricht. 


Der nackte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm theuer ſind. 

»Und muß ich ſo dich wieder finden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von ſeines Ruhmes Glanz! 


Und jammernd hören's alle Gäſte, 
Verſammelt bei Poſeidons Feſte: 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz; 
Verloren hat ihn jedes Herz / 
Und ſtürmend drängt ſich zum Prytanen 
Das Volk; es fordert ſeine Wuth, 
Zu rächen des Erſchlagnen Manen, 
Zu ſühnen mit des Mörders Blut. 
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Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker fluthendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 

Den ſchwarzen Thäter kenntlich macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erſchlagen? 
That's neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermag's zu ſagen, 

Der alles Irdiſche beſcheint. 

Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache ſucht, 
Genießt er ſeines Frevels Frucht. 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sich dreiſt in jene Menſchenwelle, 

Die dort ſich zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gedränget ſitzen — 
Es brechen faſt der Bühne Stützen — 
Herbeigeſtrömt von Fern und Nah, 

Der Griechen Völker wartend da, 
Dumpfbrauſend wie des Meeres Wogen; 
Von Menſchen wimmelnd, wächſt der Bau, 
In weiter ſtets geſchweiftem Bogen, 

Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich hier zuſammen kamen? 


AV 


Von Theſeus Stadt, von Aulis Strand, 
Von Phocis, vom Spartanerland, 

Von Aſiens entlegner Küſte, 

Von allen Inſeln kamen ſie, 

Und horchen von dem Schaugerüſte 

Des Chores grauſer Melodie, 


Der ſtreng und ernſt nach alter Sitte, 
Mit langſam abgemeßnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ſchreiten keine ird'ſche Weiber, 
Die zeugete kein ſterblich Haus! 
Es ſteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch über menſchliches hinaus. 


Ein ſchwarzer Mantel ſchlägt die Lenden, 
Sie ſchwingen in entfleiſchten Händen 
Der Fackel düſterrothe Glut; 
In ihren Wangen fließt kein Blut. 
Und wo die Haare lieblich flattern, 
Um Menſchenſtirnen freundlich wehn, 
Da ſieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche blähn. 


Und ſchauerlich gedreht im Kreiſe, 
Beginnen ſie des Hymnus Weiſe, | 
Der durch das Herze zerreißend dringt, 
Die Bande um den Sünder ſchlingt. 
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Beſinnungraubend, herzbethörend, 

Schallt der Erinnyen Geſang, 
Er ſchallt, des Hörers Mark verzehrend⸗ 
Und duldet nicht der Leier Klang: 


„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 

Bewahrt die kindlich reine Seele! 

Ihm dürfen wir nicht rächend nahn; 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doch wehe, wehe, wer verſtohlen 

Des Mordes ſchwere That vollbracht; 

Wir heften uns an ſeine Sohlen, 

Das furchtbare Geſchlecht der Nacht! 


Und glaubt er fliehend zu entſpringen, 
Geflügelt ſind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

So jagen wir ihn, ohn Ermatten — 
Verſöhnen kann uns keine Reu' — 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei. 


So ſingend tanzen ſie den Reigen; 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt über'm ganzen Hauſe ſchwer, 
Als ob die Gottheit nahe wär'. 

Und feierlich nach alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund, 


an: Nous 


Mit langſam abgemeßnem Schritte 
Verſchwinden ſie im Hintergrund. 


Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruſt und bebet, 
Und huldiget der furchtbar'n Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht, 
Die unerforſchlich, unergründet, 
Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus !? — 
Und finſter plötzlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater hin 
Sieht man, in ſchwärzlichem Gewimmel, 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


»Des Ibykus!» — Der theure Name 
Rührt jede Bruſt mit neuem Grame, 
Und, wie im Meere Well' auf Well', 
So läuft's von Mund zu Munde ſchnell: 
»Des Ibykus, den wir beweinen, 
Den eine Mörderhand erſchlug? 
Was iſt's mit dem? Was kann er meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug?“ — 

14 
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Und lauter immer wird die Frage, 
Und ahnend fliegt's, mit Blitzesſchlage, 
Durch alle Herzen. »Gebet Acht! 
Das iſt der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 
Der Mörder bietet ſelbſt ſich dar! 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war!» 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht' er's im Buſen gern bewahren; 
Umſonſt, der ſchreckenbleiche Mund 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 
Man reißt und ſchleppt ſie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 

Und es geſtehn die Böſewichter, 
Getroffen von der Rache Strahl. 


S S T'ANNEAU DE POLYCKATE. 
Er ſtand auf ſeines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos hin. 
Dies alles iſt mir unterthänig, 
Begann er zu Agyptens König: 
Geſtehe, daß ich glücklich bin l!» — 


* 
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»Du haſt der Götter Gunſt erfahren! 
Die vormals deines Gleichen waren, 
Sie zwingt jetzt deines Zepters Macht. 
Doch einer lebt noch, ſie zu rächen; 
Dich kann mein Mund nicht glücklich ſprechen, 
So lang’ des Feindes Auge wacht. 


Und eh' der König noch geendet, 
Da ſtellt ſich von Milet geſendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
»Laß, Herr! des Opfers Düfte ſteigen, 
Und mit des Lorbers muntern Zweigen 
Bekränze dir dein göttlich Haar! 


»Getroffen ſank dein Feind vom Speere; 
Mich ſendet mit der frohen Mähre 
Dein treuer Feldherr Polydord — 
Und nimmt aus einem ſchwarzen Becken 
Noch blutig, zu der Beiden Schrecken, 
Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 


Der König tritt zurück mit Grauen; 
»Doch warn' ich dich, dem Glück zu trauen,? 
Verſetzt er mit beſorgtem Blick: 

»Bedenk', auf ungetreuen Wellen — 

Wie leicht kann ſie der Sturm zerſchellen! — 

Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück. v — 
14. 
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Und eh' er noch das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Rhede jauchzend ſchallt. 
Mit fremden Schätzen reich beladen, 
Kehrt zu den heimiſchen Geſtaden 
Der Schiffe maſtenreicher Wald. 


Der königliche Gaſt erſtaunet: 
»Dein Glück iſt heute gut gelaunet; 
Doch fürchte ſeinen Unbeſtand. 

Der Kreter waffenkund'ge Schaaren 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe find fie dieſem Strand. — 


Und eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht man's von den Schiffen wallen, 
Und tauſend Stimmen rufen: »Sieg! 
Von Feindes noth find wir befreiet, 

Die Kreter hat der Sturm zerſtreuet; 
Vorbei, geendet iſt der Krieg! 


Das hört der Gaſtfreund mit Entſetzen: 
»Fürwahr, ich muß dich glücklich ſchätzen! 
Doch, ſpricht er, zittr' ich für dein Heil; 
Mir grauet vor der Götter Neide; 

Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zu Theil. 
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»Auch mir iſt Alles wohl gerathen; 
Bei allen meinen Herrſcherthaten 
Begleitet mich des Himmels Huld; 

Doch hatt' ich einen theuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich ſah ihn ſterben; 
Dem Glück bezahlt' ich meine Schuld. 


»Drum, willſt du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unſichtbaren, 
Daß ſie zum Glück den Schmerz verleih'n. 
Noch Keinen ſah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ſtreun. 


»Und wenn's die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren, 
Und rufe ſelbſt das Unglück her, 
Und was von allen deinen Schätzen 
Dein Herz am höchſten mag ergetzen, 
Das nimm, und wirf's in dieſes Meer!» — 


Und Jener ſpricht, von Furcht beweget: 
Von Allem, was die Inſel heget, 
Iſt dieſer Ring mein höchſtes Gut; 
Ihn will ich den Erinnen weihen, 
Ob fie mein Glück mir dann verzeihen ;» — 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 
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Und beides nächſten Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlichem Geſichte 
Ein Fiſcher vor den Fürſten hin: 
Herr, dieſen Fiſch hab' ich gefangen, 
Wie keiner noch ins Netz gegangen; 
Dir zum Geſchenke bring’ ich ihn. v 


Und als der Koch den Fiſch zertheilet, 
Kommt er beſtürzt herbeigeeilet, 
Und ruft mit hoch erſtauntem Blick: 
„Sieh, Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen; 
O, ohne Gränzen iſt dein Glué!» 


Hier wendet ſich der Gaſt mit Grauſen: 
„So kann ich hier nicht ferner hauſen, 
Mein Freund kannſt du nicht weiter ſein. 
Die Götter wollen dein Verderben; 

Fort eil' ich, nicht mit dir zu ſterben.v — 
Und ſprach's und ſchiffte ſchnell ſich ein. 


LE PLONGEUR, 


Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, 
Zu tauchen in dieſen Schlund? 
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Einen goldnen Becher werf' ich hinab, 
Verſchlungen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten, er iſt ſein eigen. 


Der König ſpricht es und wirft von der Höh' 
Der Klippe, die ſchroff und ſteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
Wer iſt der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in dieſe Tiefe nieder? 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her, 
Vernehmen's und ſchweigen ſtill, 

Sehen hinab in das wilde Meer, 

Und keiner den Becher gewinnen will. 

Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
Iſt keiner, der ſich hinunter waget? 


Doch Alles noch ſtumm bleibt wie zuvor, 
Und ein Edelknecht, ſanft und keck, 
Tritt aus der Knappen zagendem Chor; 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die Männer umher und Frauen 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert ſchauen. 


Und wie er tritt an des Felſens Hang, 
Und blickt in den Schlund hinab, 
Die Waſſer, die ſie hinunter ſchlang, 
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Die Charybde jetzt brüllend wiedergab, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtürzen ſie ſchäumend dem finſtern Schooße. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Flut auf Flut ſich ohn' Ende drängt, 
Und will ſich nimmer erſchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos als gings in den Höllenraum, 
Und reißend ſieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt ſchnell, eh' die Brandung wiederkehrt, 
Der Jüngling ſich Gott befiehlt, 


Und — ein Schrei des Entſetzens wird rings gehört — 


Und ſchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpült; 
Und geheimnißvoll über den kühnen Schwimmer 
Schließt ſich der Rachen, er zeigt ſich nimmer. 


Und ſtille wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur brauſet es hohl, | 
Und bebend hört man von Mund zu Mund: 
Hochherziger Jüngling, fahre wohl! 
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Und bobler und hohler hört man's heulen, 
Und es harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 


Und wärfſt du die Krone ſelber hinein, 
Und ſprächſt: wer mir bringet die Kron'; 
Er ſoll ſie tragen und König ſein, 

Mich gelüſtete nicht nach dem theuren Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt keine glückliche lebende Seele. 


Wohl manches Fahrzeug vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab; 
Doch zerſchmettert nur rangen ſich Kiel und Maſt 
Hervor aus dem Alles verſchlingenden Grab — 
Und heller und heller wie Sturmes Sauſen 
Hört man's näher und immer näher brauſen. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Well auf Well' ſich ohn' Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtürzt es brüllend dem finſtern Schooße. 


Und ſieh! aus dem finſter fluthenden Schooß 
Da hebet ſichs ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glaͤnzender Nacken wird blos, 
Und es rudert mit Kraft und mit emſigem Fleiß, 
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Und er iſt's, und hoch in ſeiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


Und athmete lang und athmete tief, 
Und begrüßte das himmliſche Licht; 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief: 
Er lebt! Er iſt da! Es behielt ihn nicht. 
Aus dem Grab', aus der ſtrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Und er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schaar, 
Zu des Königs Füßen er ſinkt, 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, 
Und der König der lieblichen; Tochter winkt, 
Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Jüngling ſich alſo zum König wandte: 


Lang lebe der König! Es freue ſich, 
Wer da athmet im roſichten Licht! 
Da unten aber iſts fürchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Götter nicht, 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was ſie gnädig bedeckten mit Nacht und Grauen. 


Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 
Da ſtürzt' mir aus felſigem Schacht, 
Wildfluthend entgegen ein reißender Quell, 
Mich packte des Doppelſtroms wüthende Macht, 
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Und wie einen Kreiſel mit ſchwindelndem Drehen 
Trieb mich's um, ich konnte nicht widerſtehen. 


Da zeigte mir Gott, zu! dem ich rief, 
In der höchſten ſchrecklichen Noth, 
Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 
Das erfaßt' ich behend, und entrann dem Tod, 
Und da hing auch der Becher an ſpitzen Korallen, 
Sonſt wär' er ins Bodenloſe gefallen. 


Denn unter mir lag's noch, bergetief, 
In purpurner Finſterniß da, 
Und ob's hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt' in dem furchtbaren Höllenrachen. 


Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemiſch, 
In ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 
Des Hammers gräuliche Ungeſtalt, 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entſetzliche Hay, des Meeres Hyäne. 


Und da hing ich, und war's mir mit Grauſen bewußt, 
Von der menſchlichen Hülfe ſo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruſt, 
Allein in der gräßlichen Einſamkeit, 
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Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede 
Bei den Ungeheuern der traurigen Ode. 


Und ſchaudernd dacht' ich's, da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 
Will ſchnappen nach mir; in des Schreckens Wahn 
Laß ich los der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit raſendem Toben, 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben. 


Der Könjg darob ſich verwundert ſchier, 
Und ſpricht: Der Becher iſt dein, 
Und dieſen Ring noch beſtimm' ich dir, 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeſtein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringſt mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meer's tief unterſtem Grunde. 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: 
Laßt Vater genug ſein das grauſame Spiel, 
Er hat euch beſtanden, was keiner beſteht, 
Und könnt ihr des Herzens Gelüſten nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beſchämen. 


Drauf der König greift nach dem Becher ſchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein, 
Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell', 
So ſollſt du der trefflichſte Ritter mir ſein, 


9 


Und ſollſt ſie als Eh'gemahl heut noch umarmen, 
Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen. 


Da ergreift's ihm die Seele mit Himmelgewalt, 
Und es blitzt aus den Augen ihm kühn, 
Und er ſieht erröthen die ſchöne Geſtalt, 
Und ſieht ſie erbleichen und ſinken hin, 
Da treibt's ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ſtürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt ſie zurück, 
Sie verkündigt der donnernde Schall, 


Da bückt ſich's hinunter mit liebendem Blick, 
»Es kommen, es kommen die Waſſer all, 


Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt keines wieder. 


L'ESPÉRANCE. 


Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſern künftigen Tagen, 
Nach einem glücklichen goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen. 
Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung! 
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Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling begeiſtert ihr Zauberſchein, 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben, 
Denn ſchließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es iſt kein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren, 
Im Herzen⸗ kündet es laut ſich an, 
Zu was Beſſerm ſind wir geboren, 
Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die hoffende Seele nicht. 


L'AUTEUR CORRECT. 


Frei von Tadel zu ſein iſt der niedrigſte Grad und der 
höchſte: 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 
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LA MUSIQUE. 


Leben athme die bildende Kunſt, Geiſt fordr' ich vom 
Dichter, 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus. 


æ 


L'ENFANT AU BERCEAU, 


Glücklicher Säugling! Dir ift ein unendlicher Raum 
noch die Wiege; 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 


LA CLEF. 


Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern 
es treiben; 
Willſt du die andern verſteh'n, blick in dein eigenes 
Herz. 


* 
— — 


LAMT ET L’ENNEMI. 


Theuer iſt mir der Freund, doch auch den Feind kann 
ich nützen; LA 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der 
Feind, was ich ſoll. 


ADIEUX DE JEANNE D’ARC AU HAMEAU DE VAUCOULEURS. 
Johanna allein 


Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ſtillen Thäler, lebet wohl! 
Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln, 
Johanna ſagt euch ewig Lebewohl. 
Ihr Wieſen, die ich wäſſerte! Ihr Bäume, 
Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort! 
Lebt wohl, ihr Grotten und ihr kühlen Brunnen! 
Du Echo, holde Stimme dieſes Thals, 
Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder, 
Johanna geht und nimmer kehrt ſie wieder! 


Ihr Plätze aller meiner ſtillen Freuden, 
Euch laß ich hinter mir, auf immerdar! 
Zerſtreuet euch, ihr Lämmer, auf der Heiden! 
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Ihr ſeid jetzt eine hirtenloſe Schaar, 

Denn eine andre Heerde muß ich weiden, 
Dort auf dem blut'gen Felde der Gefahr. 
So iſt des Geiſtes Ruf an mich ergangen; 
Mich treibt nicht eitles, irdiſches Verlangen. 


Denn der zu Moſen auf des Horebs Höhen 
Im feur'gen Buſch ſich flammend niederließ. 
Und ihm befahl, vor Pharao zu ſtehen, 

Der einſt den frohen Knaben Iſai's, 

Den Hirten, ſich zum Streiter auserſehen, 

Der ſtets den Hirten gnädig ſich bewies, 

Er ſprach zu mir aus dieſes Baumes Zweigen: 
»Geh hin! Du ſollſt auf Erden für mich zeugen. 


»In rauhes Erz ſollſt du die Glieder ſchnüren, 
Mit Stahl bedecken deine zarte Bruſt;, 
Nicht Männerliebe darf dein Herz berühren, 
Mit ſünd'gen Flammen eitler Erdenluſt. 
Nie wird der Brautkranz deine Locken zieren, 
Dir blüht kein lieblich Kind an deiner Bruſt; 
Doch werd' ich dich mit kriegeriſchen Ehren, 
Vor allen Erdenfrauen dich verklären. 


»Denn wenn im Kampf die Muthigſten verzagen, 
Wenn Frankreichs letztes Schickſal nun ſich naht, 
Dann wirſt du meine Oriflamme tragen, 

Und wie die raſche Schnitterin die Saat, 
Den ſtolzen Überwinder niederſchlagen; 
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Umwälzen wirſt du ſeines Glückes Rad, 


Errettung bringen Frankreichs Heldenſöhnen, 
Und Rheims befrein und deinen König krönen! 


Ein Zeichen hat der Himmel mir verheißen: 
Er ſendet mir den Helm, er kommt von ihm, 
Mit Götterkraft berühret mich ſein Eiſen, 
Und mich durchflammt der Muth der Cherubim; 
In's Kriegsgewühl hinein will es mich reißen, 
Es treibt mich fort mit Sturmes Ungeſtüm; 
Den Feldruf hör' ich mächtig zu mir dringen, 
Das Schlachtroß ſteigt und die Trompeten klingen. 
(Sie geht ab.) 


SCÈNES EXTRAITES DE GUILLAUME TELE, 


I 


Geßler zu Pferd den Falken auf der Fauſt, Rudolph der Harras “, 
Bertha und Rudenz, ein großes Gefolge von bewaffneten Knechten, 
a welche einen Kreis von Piken um die ganze Scene ſchließen. 

Rudolph der Harras. 

Platz, Platz dem Landvogt! 

Geßler. 


Treibt fie auseinander! 


Ecuyer de Gessler. 
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Was läuft das Volk zuſammen? Wer ruft Hülfe? 


ballgemeine Stille.) 


Wer wars? Ich will es wiſſen. 
(zu Frießhardt) 
| Du tritt vor! 
Wer biſt du und was hältſt du dieſen Mann? 


(er giebt den Falken einem Diener.) 


Frießhardt 


Geſtrenger Herr, ich bin dein Waffenknecht 
Und wohl beſtellter Wächter bei dem Hut. 
Dieſen Mann ergriff ich über friſcher That, 
Wie er dem Hut den Ehrengruß verſagte. 
Verhaften wollt' ich ihn, wie du befahlſt, 

Und mit Gewalt will ihn das Volk entreißen. 


Ge 6 ler nach einer Pauſe.) 


Verachteſt du ſo deinen Kaiſer, Tell, 

Und Mich, der hier an ſeiner Statt gebietet, 
Daß du die Ehr' verſagſt dem Hut, den ich 

Zur Prüfung des Gehorſams aufgehangen? 
Dein böſes Trachten haſt du mir verrathen. 


Tell 


Verzeiht mir lieber Herr! Aus Unbedacht, 
Nicht aus Verachtung Eurer iſt's geſchehn, 
Wär ich beſonnen, hieß ich nicht der Tell; 

Ich bitt um Gnad', es ſoll nicht mehr begegnen. 


15. 
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Geßler nac einigem Stillſchweigen. 


Du biſt ein Meiſter auf der Armbruſt, Tell, 
Man ſagt, du nehmſt es auf mit jedem Schützen? 


Walther Tell.“ 


Und das muß wahr ſein, Herr — 'nen Apfel ſchießt 
Der Vater dir vom Baum auf hundert Schritte. 


Geßler. 
Iſt das dein Knabe, Tell, 
Tell. 
Ja, lieber Herr. 
Geßler. 


Haſt du der Kinder mehr? 
Tell. 


Zwei Knaben, Herr. 
Geßler. 
Und welcher iſts, den du am meiſten liebſt! 
Tell. 
Herr, beide ſind ſie mir gleich liebe Kinder. 
Geßler. 


Nun Tell! Weil du den Apfel triffſt vom Baume 
Auf hundert Schritte, ſo wirſt du deine Kunſt 
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Vor mir bewähren müßen — Nimm die Armbruſt — 
Du haſt ſie gleich zur Hand — und mach dich fertig, 
Einen Apfel von des Knaben Kopf zu ſchießen — 
Doch will ich rathen, ziele gut, daß du 
Den Apfel treffeſt auf den erſten Schuß; 
Denn fehlſt du ihn, ſo iſt dein Kopf verloren. 

(Alle geben Zeichen des Schreckens.) 

Tell. 

Herr — Welches Ungeheure ſinnet ihr 
Mir an? — Ich ſoll vom Haupte meines Kindes — 
— Nein, nein doch, lieber Herr, das kommt euch nicht 
Zu Sinn — Verhüt's der gnäd'ge Gott — das könnt ihr 
Im Ernſt von einem Vater nicht begehren! 


Geßler. 


Du wirſt den Apfel ſchießen von dem Kopf 
Des Knaben — Ich begehr's und will's. 


Tell. 


Ich ſoll 
Mit meiner Armbruſt auf das liebe Haupt 
Des eignen? Kindes zielen? — Eher ſterb' ich! 


Geßler. 
Du ſchießeſt oder ſtirbſt mit deinem Knaben. 
Dell. 


Ich ſoll der Mörder werden meines Kinds! 
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Herr, ihr habt keine Kinder — wiffet nicht, 
Was ſich bewegt in eines Vaters Herzen. 


Geßler. 


Ei Tell, du biſt ja plötzlich ſo beſonnen! 
Man ſagte mir, daß du ein Träumer ſeiſt, 
Und dich entfernſt von andrer Menſchen Weiſe. 
Du liebſt das Seltſame — Drum hab' ich jetzt 
Ein eigen Wagſtück für dich ausgeſucht. 

Ein andrer wohl bedächte ſich — Du drückſt 
Die Augen zu, und greifſt es herzhaft an. 


Bertha. 


Scherzt nicht, o Herr! mit dieſen armen Leuten! 
Ihr ſeht ſie bleich und zitternd ſtehn — So wenig 
Sind ſie Kurzweil gewohnt aus eurem Munde. 


Geßler. 
Wer ſagt euch, daß ich ſcherze! 


(greift nach einem Baumzweige, der über ihn berbanat./ 
Hier iſt der Apfel. 
Man mache Raum — Er nehme ſeine Weite, 
Wie's Brauch iſt — Achtzig Schritte geb' ich ihm — 
Nicht weniger, noch mehr — Er rühmte ſich, 
Auf ihrer hundert ſeinen Mann zu treffen — 
Jetzt, Schütze, triff, und fehle nicht das Ziel! 


Rudolph der Harras. 


Gott, das wird ern ſthaft — Falle nieder Rnal 
Es gilt, und fleh' den Landvogt um dein Leben. 
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Walther Fürſt 


(bei Seite zu Melchthal, der kaum ſeine Ungeduld bezwingt. 


Haltet an euch, ich fleh euch drum, bleibt ruhig. 
Bertha (zum Landvogt. 


Laßt es genug ſein, Herr! Unmenſchlich iſt's, 

Mit eines Vaters Angſt alſo zu ſpielen. 

Wenn dieſer arme Mann auch Leib und Leben 
Verwirkt durch ſeine leichte Schuld, bei Gott! 
Er hätte jetzt zehnfachen Tod empfunden. 
Entlaßt ihn ungekränkt in ſeine Hütte; 

Er hat euch kennen lernen, dieſer Stunde 

Wird er und ſeine Kindeskinder denken. 


Geßler. 


Offnet die Gaſſe — Friſch! Was zauderſt du? 
Dein Leben iſt verwirkt, ich kann dich tödten, 
Und ſieh! ich lege gnädig dein Geſchick 
In deine eigne kunſtgeübte Hand. 

Der kann nicht klagen über harten Spruch, 

Den man zum Meiſter ſeines Schickſals macht. 
Du rühmſt dich deines ſichern Blicks! Wohlan! 
Hier gilt es, Schütze, deine Kunſt zu zeigen, 
Das Ziel iſt würdig und der Preis iſt groß! 
Das Schwarze treffen in der Scheibe, das 
Kann auch ein andrer; der iſt mir der Meiſter, 
Der ſeiner Kunſt gewiß iſt überall, 

Dem's Herz nicht in die Hand tritt noch ins Auge. 
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Walther Fürſt 
(wirft ſich vor ihm nieder. 

Herr Landvogt, wir erkennen eure Hoheit; 
Doch laſſet Gnad' für Recht ergehen, nehmt 
Die Hälfte meiner Habe, nehmt ſie ganz! 
Nur dieſes Gräßliche erlaſſet einem Vater! 

Walther Tell. 


Großvater knie nicht vor dem falſchen Mann! 
Sagt, wo ich hinſtehn ſoll. Ich fürcht' mich nicht; 
Der Vater trifft den Vogel ja im Flug; 

Er wird nicht fehlen auf das Herz des Kindes. 


Stauffacher. 
Herr Landvogt, rührt euch nicht des Kindes Unſchuld? 
Röſſelmann. 


O denket, daß ein Gott im Himmel iſt, 
Dem ihr müßt Rede ſtehn für eure Thaten! 


Ge 5 ler (deigt auf den Knaben.) 
Man bind' ihn an die Linde dort! 
Walther Tell. 


Mich binden! 
Nein, ich will nicht gebunden ſein. Ich will 
Still halten, wie ein Lamm und auch nicht athmen. 
Wenn ihr mich bindet, nein, ſo kann ichs nicht, 
So werd' ich toben gegen meine Bande. 
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Rudolph der Harras. 
Die Augen nur laß dir verbinden, Knabe. 
Walther Tell. 


Warum die Augen? Denket ihr, ich fürchte 
Den Pfeil von Vaters Hand? Ich will ihn feſt 
Erwarten, und nicht zucken mit den Wimpern. 

— Friſch, Vater, zeig's, daß du ein Schütze biſt! 

Er glaubt dir's nicht, er denkt uns zu verderben — 

Dem Wüthrich zum Verdruſſe, ſchieß und triff. 
(er geht an die Linde, man legt ihm den Apfel auf.) 


Melchthal L (au den Landleuten.) 


Was? Soll der Frevel ſich vor unſern Augen 
Vollenden? Wozu haben wir geſchworen? 


Stauffacher. 


Es iſt umſonſt. Wir haben keine Waffen, 
Ihr ſeht den Wald von Lanzen um uns her. 


Melchthal. 


O hätten wir's mit friſcher That vollendet! 
Verzeih's Gott denen, die zum Aufſchub riethen! 


Geßler (zu Tell.) 
An's Werk! Man führt die Waffen nicht vergebens. 
Gefährlich iſt's, ein Mordgewehr zu tragen, 


Und auf den Schützen ſpringt der Pfeil zurück. 
Dies ſtolze Recht, das ſich der Bauer nimmt, 
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Beleidiget den höchſten Herrn des Landes. 
Gewaffnet ſei Niemand, als wer gebietet. 
Freut's euch, den Pfeil zu führen und den Bogen, 
Wohl, fo will ich das Ziel euch dazu geben. 


Tell. 


(ſpannt die Armbruſt und legt den Pfeil auf. 
Offnet die Gaſſe! Platz! 
Stauffacher. 


Was, Tell? Ihr wolltet — Nimmermehr — Ihr zittert, 
Die Hand erbebt euch, eure Kniee wanken — 


Tell (att die Armbruſt ſinken. 
Mir ſchwimmt es vor den Augen! 
Weiber. 
Gott im Himmel! 
Tell zum Landvogt) 
Erlaſſet mir den Schuß. Hier iſt mein Herz! 


(er reißt die Bruſt auf.) 
Ruft eure Reiſigen und ſtoßt mich nieder. 


Geßler. 


Ich will dein Leben nicht, ich will den Schuß. 
— Du kannſt ja Alles, Tell; an nichts verzagſt du; 
Das Steuerruder führſt du wie den Bogen; 
Dich ſchreckt kein Sturm, wenn es zu retten gilt; 
Jetzt, Retter, hilf dir ſelbſt — du retteſt Alle! 


(Tell ſteht in fürchterlichem Kampf, mit den Händen zuckend, und die rol— 
lenden Augen bald auf den Landvogt, bald zum Himmel gerichtet — 
Plötzlich greift er in ſeinen Köcher, nimmt einen zweiten Pfeil heraus 
und ſteckt ihn in ſeinen Goller. Der Landvogt bemerkt alle dieſe Bewe— 
gungen.) 


Walther Tell (unter der Linde.) 
Vater, ſchieß zu! Ich fürcht' mich nicht. 
Tell. 
Es muß! 


ber rafft ſich zuſammen und legt an.) 


Rudenz. 


(der die ganze Zeit über in der heftigſten Spannung geſtanden und mit Ge— 
walt an ſich gehalten, tritt hervor.) 


Herr Landvogt, weiter werdet ihr's nicht treiben, 
Ihr werdet nicht — Es war nur eine Prüfung — 
Den Zweck habt ihr erreicht — Zu weit getrieben 
Verfehlt die Strenge ihres weiſen Zwecks, 

Und allzuſtraff geſpannt zerſpringt der Bogen. 


Geßler. 
Ihr ſchweigt, bis man euch aufruft. 
Rudenz. 
Ich will reden, 
Ich darf's; des Königs Ehre iſt mir heilig; 
Doch ſolches Regiment muß Haß erwerben. 
Das iſt des Königs Wille nicht — Ich darf's 


Behaupten — Solche Grauſamkeit verdient 
Mein Volk nicht; dazu habt ihr keine Vollmacht. 
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Gefler. 
Ha, ihr erkühnt euch! 
Rudenz. 
Ich hab' ſtill geſchwiegen 
Zu allen ſchweren Thaten, die ich fab, 
Mein ſehend Auge hab ich zugeſchloſſen, 
Mein überſchwellend und empörtes Herz 
Hab ich hinabgedrückt in meinen Buſen. 
Doch länger ſchweigen wär' Verrath zugleich 
An meinem Vaterland und an dem Kaiſer. 
Bertha. 
(wirft ſich zwiſchen ihn und den Landvogt.) 
O Gott, ihr reizt den wüthenden noch mehr. 


Rudenz. 


Mein Volk verließ ich, meinen Blutsverwandten 
Entſagt' ich, alle Bande der Natur 
Zerriß ich, um an euch mich anzuſchließen — 
Das Beſte Aller glaubt' ich zu befördern, 
Da ich des Kaiſers Macht befeſtigte — 
Die Binde fällt von meinen Augen — Schaudernd 
Seh' ich an einen Abgrund mich geführt — 
Mein freies Urtheil habt ihr irr geleitet, 
Mein redlich Herz verführt — Ich war daran, 
Mein Volk in beſter Meinung zu verderben. 


Geßler. 
Verwegner, dieſe Sprache deinem Herrn? 
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Ruben. 


Der Kaiſer iſt mein Herr, nicht ihr — Frei bin ich 
Wie ihr geboren, und ich meſſe mich 
Mit euch in jeder ritterlichen Tugend. 
Und ſtündet ihr nicht hier in Kaiſers Namen, 
Den ich verehre ſelbſt wo man ihn ſchändet, 
Den Handſchuh wärf' ich vor euch hin, ihr ſolltet 
Nach ritterlichem Brauch mir Antwort geben. 
— Ja winkt nur euren Reiſigen — Ich ſtehe 
Nicht wehrlos da, wie die — 


(auf das Volk zeigend. 


Ich hab' ein Schwert, 
Und wer mir naht — 
Stauffacher (rut) 
Der Apfel iſt gefallen! 


(indem ſich Alle nach dieſer Seite gewendet und Bertha zwiſchen Rudenz und 
den Landvogt ſich geworfen, hat Tell den Pfeil abgedrückt.) 


Röſſelmann. 
Der Knabe lebt! 
Viele Stimmen. 
Der Apfel iſt getroffen! 
(Walther Fürſt ſchwankt und droht zu finken, Bertha hält ihn. 
Geß ler L(erſtaunt.) 
Er hat geſchoſſen? Wie? der Raſende! 
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Bertha. 
Der Knabe lebt! kommt zu euch, guter Vater! 
Walther Tell (kommt mit dem Apfel gefprungen. ) 


Vater, hier iſt der Apfel — Wußt' ichs ja, 
Du würdeſt deinen Knaben nicht verletzen. 


Tell. 


( fiand mit vorgebogenem Leib, als wollt' er dem Pfeil folgen — die Armbruſt 
entſinkt ſeiner Hand — wie er den Knaben kommen ſieht, eilt er ihm mi. 
ausgebreiteten Armen entgegen, und hebt ihn mit heftiger Inbrunſt zu 
ſeinem Herzen hinauf; in dieſer Stellung ſinkt er kraftlos zuſammen. 
Alle ſtehen gerührt.) 


Bertha. 
O güt'ger Himmel! 
Walther Sur ft (au Vater und Sohn. 
Kinder! meine Kinder! 
Stauffacher. 
Gott ſei gelobt! 
Leuthold 


Das war ein Schuß! Davon 
Wird man noch reden in den ſpätſten Zeiten. 


Rudolph der Harras. 


Erzählen wird man von dem Schützen Tell, 
So lang' die Berge ſtehn auf ihrem Grunde. 


(reicht dem Landvogt den Apfel. 
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Geßler. 


Bei Gott! der Apfel mitten durch geſchoſſen! 
Es war ein Meiſterſchuß, ich muß ihn loben. 


Röſſelmann. 


Der Schuß war gut, doch wehe dem, der ihn 
Dazu getrieben, daß er Gott verſuchte! 


Stauffacher. 


Kommt zu euch, Tell, ſteht auf, ihr habt euch männlich 
Gelöſ't, und frei könnt ihr nach Hauſe gehen. 


Röſſelmann. 


Kommt, kommt und bringt der Mutter ihren Sohn. 
(Sie wollen ihn wegführen.) 


Geßler. 
Tell, höre! 
Tell (kommt zurück. 
Was befehlt ihr, Herr? 
Geßler. 


Du ſteckteſt 
Noch einen zweiten Pfeil zu dir — Ja, ja, 
Ich ſah es wohl — Was meinteſt du damit? 


Tell (verlegen.) 


Herr, das iſt alſo bräuchlich bei den Schützen. 
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Geßler. 


Nein, Tell, die Antwort laß ich dir nicht gelten, 
Es wird was anders wohl bedeutet haben. 
Sag' mir die Wahrheit friſch und fröhlich, Tell; 
Was es auch ſei, dein Leben ſichr' ich dir. 
Wozu der zweite Pfeil? 


Tell. 


Wohlan, o Herr, 
Weil ihr mich meines Lebens habt geſichert, 
So will ich euch die Wahrheit gründlich ſagen. 


(er zieht den Pfeil aus dem Goller und ſieht den Landvogt mit einem furcht⸗ 
baren Blick an. 


Mit dieſem zweiten Pfeil durchſchoß ich — Euch, 
Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte, 
Und Eurer — wahrlich hätt' ich nicht gefehlt. 


II. 


Die hohle Gaſſe bei Küßnacht. Man ſteigt von hinten zwiſchen Felſen herunter 
und die Wanderer werden, ebe ſie auf der Scene erſcheinen, ſchon von der 
Höhe geſehen. Felfen umſchließen die ganze Scene; auf einem der vorder⸗ 
ſten iſt ein Vorſprung mit Geſträuch bewachſen. 


Tell Lrité auf mit der Armbruſt. 
Durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen, 
Es führt kein andrer Weg nach Küßnacht — Hier 
Vollend' ich's — Die Gelegenheit iſt günſtig. 
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Dort der Hollunderſtrauch verbirgt mich ihm; 
Von dor! herab kann ihn mein Pfeil erlangen; 
Des Weges Enge wehret den Verfolgern. 

Mach deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt! 
Fort muß du, deine Uhr iſt abgelaufen. 


Ich lebte ſtill und harmlos — Das Geſchoß 
War auf des Waldes Thiere nur gerichtet, 
Meine Gedanken waren rein von Mord — 

Du haſt aus meinem Frieden mich heraus 
Geſchreckt, in gährend Drachengift haſt du 

Die Milch der frommen Denkart mir verwandelt, 
Zum Ungeheuren haſt du mich gewöhnt — 

Wer ſich des Kindes Haupt zum Ziele ſetzte, 

Der kann auch treffen in das Herz des Feinds. 


Die Armen Kindlein, die unſchuldigen, 
Das treue Weib muß ich vor deiner Wuth 
Beſchützen, Landvogt! — Da, als ich den Bogenſtrang 
Anzog — als mir die Handſerzitterte — 
Als du mit grauſam teufeliſcher Luſt 
Mich zwangſt, auf's Haupt des Kindes aue — 
Als ich ohnmächtig flehend rang vor dir, 
Damals gelobt' ich mir in meinem Innern 
Mit furchtbarm Eidſchwur, den nur Gott gehört, 
Daß meines nächſten Schuſſes erſtes Ziel 
Dein Herz ſein ſollte — Was ich mir gelobt 
In jenes Augenblickes Höllenqualen, 
Iſt eine heil'ge Schuld, ich will ſie zahlen. 
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Du biſt mein Herr und meines Kaiſers Vogt; 
Doch nicht der Kaiſer hätte ſich erlaubt, 
Was du — Er ſandte dich in dieſe Lande, 
Im Recht zu ſprechen — ſtrenges, denn er zürnet — 
Doch nicht um mit der mörderiſchen Luſt 
Dich jedes Gräuels ſtraflos zu erfrechen; 
Es lebt ein Gott zu ſtrafen und zu raͤchen. 


Komm du hervor, du Bringer bittrer Schmerzen, 
Mein theures Kleinod jetzt, mein höchſter Schatz — 
Ein Ziel will ich dir geben, das bis jetzt 
Der frommen Bitte undurchdringlich war — 

Doch dir ſoll es nicht widerſtehn — Und du, 
Vertraute Bogenſehne, die ſo oft 

Mir treu gedient hat in der Freude Spielen, 
Verlaß mich nicht im fürchterlichen Ernſt. 
Nur jetzt noch halte feſt, du treuer Strang, 
Der mir ſo oft den herben Pfeil beflügelt — 
Entränn' er jetzo kraftlos meinen Händen, 
Ich habe keinen zweiten zu verſenden. 


(Wanderer gehen über die Scene. 


Auf dieſer Bank von Stein will ich mich ſetzen, 
Dem Wanderer zur kurzen Ruh bereitet — 
Denn hier iſt keine Heimath — Jeder treibt 
Sich an dem andern raſch und fremd vorüber, 
Und fraget nicht nach ſeinem Schmerz — Hier geht 
Der ſorgenvolle Kaufmann und der leicht 
Geſchürzte Pilger — der andächt'ge Mönch, 
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Der düſtre Räuber und der heitre Spielmann, 
Der Säumer mit dem ſchwer beladnen Roß, 
Der ferne her kommt von der Menſchen Ländern, 
Denn jede Straße führt ans End der Welt. 
Sie alle ziehen ihres Weges fort 
An ihr Geſchäft — und meines iſt der Mord! 

(ſebt ſich.) 


Sonſt wenn der Vater auszog, liebe Kinder, 
Da war ein Freuen, wenn er wieder kam, 
Denn niemals kehrt' er heim, er bracht' euch etwas, 
War's eine ſchöne Alpenblume, war's 
Ein ſeltner Vogel oder Ammonshorn, 
Wie es der Wandrer findet auf den Bergen — 
Jetzt geht er einem andern Waidwerk nach; 
Am wilden Weg ſitzt er mit Mordgedanken; 
Des Feindes Leben iſt's, worauf er lauert. 
— Und doch an euch nur denkt er, liebe Kinder, 
Auch jetzt — Euch zu vertheid'gen, eure holde Unſchuld 
Zu ſchützen vor der Rache des Tyrannen, 
Will er zum Morde jetzt den Bogen ſpannen! 

ſteht auf.) 

Ich laure auf ein edles Wild — Läßt ſich's 
Der Jäger nicht verdrießen, Tage lang 
Umher zu ſtreifen in des Winters Strenge, 
Von Fels zu Fels den Wageſprung zu thun, 
Hinan zu klimmen an den glatten Wänden, 
Wo er ſich anleimt mit dem eignen Blut, 
— Umeein armſelig Gratthier zu erjagen. 

16. 
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Hier gilt es einen köſtlicheren Preis, 
Das Herz des Todfeinds, der mich will verderben. 


(Man hört von ferne eine heitre Muſik, welche ſich naher. 


Mein ganzes Lebenlang hab ich den Bogen 
Gehandhabt, mich geübt nach Schützenregel; 
Ich habe oft geſchoſſen in das Schwarze, 

Und manchen ſchönen Preis mir heimgebracht 
Vom Freudenſchießen — Aber heute will ich 
Den Meiſterſchuß thun und das Beſte mir 
Im ganzen Umkreis des Gebirgs gewinnen. 


MATTHISSON. 


(Voyez la Biographie. Ie Part., p. 214.) 


ÉLÉGIE , 


composée au milieu des ruines d'un vieux château. 


Schweigend, in der Abenddämmrung Schleier, 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 

Nur, daß hier, im alternden Gemäuer, 
Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt: 

Stille ſinkt aus unbewölkten Lüften, 

Langſam ziehn die Heerden von den Triften, 
Und der müde Landmann eilt der Ruh 
Seiner väterlichen Hütte zu. 


Hier auf dieſen waldumkränzten Höhen, 
Unter Trümmern der Vergangenheit, 
Wo der Vorwelt Schauer mich umwehen, 

Sei dies Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 
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Trauernd denk' ich, was vor grauen Jahren 
Dieſe morſchen Überreſte waren: 
Ein bethürmtes Schloß, voll Majeſtät 
Auf des Berges Felſenſtirn' erhöht! 


Dort, wo um des Pfeilers dunkle Trümmer 
Traurig flüſternd ſich der Epheu ſchlingt, 
Und der Abendröthe trüber Schimmer 
Durch den öden Raum der Fenſter blinkt, 
Segneten vielleicht des Vaters Thränen 
Einſt den edelſten von Deutſchlands Söhnen, 
Deſſen Herz der Ehrbegierde voll, 
Heiß dem nahen Kampf entgegen ſchwoll. 


Zeuch in Frieden, ſprach der greiſe Krieger, 

Ihn umgürtend mit dem Heldenſchwert; 
Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger, 

Sei des Namens deiner Väter werth! 
Und des edlen Jünglings Auge ſprühte 
Todesflammen; ſeine Wange glühte 

Gleich dem aufgeblühten Roſenhain 

In der Morgenröthe Purpurſchein. 


Eine Donnerwolke, flog der Ritter 

Dann, wie Richard Löwenherz, zur Schlacht; 
Gleich dem Tannenwald im Ungewitter 

Beugte ſich vor ihm des Feindes Macht! 
Mild wie Bäche, die durch Blumen wallen, 
Kehrt' er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 
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Zu des Vaters Freudenthränenblick, 
In des keuſchen Mädchens Arm zurück. 


Ach! mit banger Sehnſucht blickt die Holde 
Oft vom Söller nach des Thales Pfad; 

Schild' und Panzer glühn im Abendgolde, 
Roſſe fliegen, der Geliebte naht! 

Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend, 

Steht ſie da, erröthend und erbleichend; 
Aber was ihr ſanftes Auge ſpricht, 
Sängen ſelbſt Petrarch und Sappho nicht. 


Fröhlich hallte der Pokale Läuten 
„Dort, wo wild verſchlungne Ranken ſich 
Über Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 
Bis der Sterne Silberglanz erblich; 
Die Geſchichten ſchwererkämpfter Siege, 
Grauſer Abenteu'r im heil'gen Kriege, 
Weckten in der rauhen Helden Bruſt 
Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt. 


O der Wandlung! Grau'n und Nacht umdüſtern 
Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit, 
Schwermuthsvolle Abendwinde flüſtern, 
Wo die Starken ſich des Mahls gefreut! 
Diſteln wanken einſam auf der Stätte, 
Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 
Wenn der Kriegsdrommete Ruf erklang, 
Und auf's Kampfroß ſich der Vater ſchwang. 


* 
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Aſche ſind der Mächtigen Gebeine 
Tief im dunkeln Erdenſchooße nun! 
Kaum, daß halbverſunkne Leichenſteine 
Noch die Stätte zeigen, wo ſie ruhn. 
Viele wurden längſt ein Spiel der Lüfte, 
Ihr Gedächtniß ſank, wie ihre Grüfte; 
Vor dem Thatenglanz der Heldenzeit 
Schwebt die Wolke der Vergeſſenheit. 


So vergehn des Lebens Herrlichkeiten, 
So entfleucht das Traumbild eitler Macht! 
So verfinft, im ſchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde trägt, in öde Nacht: 
Lorbern, die des Siegers Stirn' umkränzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 
Und Geſänge der Unſterblichkeit! 


Alles, was mit Sehnſucht und Entzücken 
Hier am Staub' ein edles Herz erfüllt, 
Schwindet gleich des Herbſtes Sonnenblicken, 
Wann ein Sturm den Horizont umhüllt, 
Die am Abend freudig ſich umfaſſen, 
Sieht die Morgenröthe ſchon erblaſſen; 
Selbſt der Freundſchaft und der Liebe Glück 
Läßt auf Erden keine Spur zurück. 


Süße Liebe! deine Roſenauen 
Gränzen an bedornte Wüſtenei'n, 
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Und ein plötzliches Gewittergrauen 
Düſtert oft der Freundſchaft Atherſchein. 
Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm ſind eitel! 
Eines Weltgebieters ſtolze Scheitel 
Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 
Deckt mit Einer Dunkelheit das Grab! 


* LA MORT. 


Wonne mir, o Tod! Als Furchtgerippe 
Schaut' ich ſelbſt im Kindheitstraum dich nie, 
Und in Palmen barg ſich mir die Hippe, 
Welche finſtrer Pöbelwahn dir lieh! 


Immer hat mit hohen Göttermienen, 
Herrlich von der Hoffnung Licht umſtralt, 

Wie dem Sokrates du einſt erſchienen, 
Mir die Phantaſie dein Bild gemalt. 


Immer hat auf dunkler Lebenswelle, 
Durch des Mißgeſchicks entſternte Nacht, 
Gleich der Tyndariden Silberhelle, 
Leitend mir dies holde Bild gelacht. 


3 
Deine Bucht am Abendhorizonte, 
Du, der ſich mit Immortellen kränzt, 
Glänzt mir, wie das freundlich überſonnte 
Zufluchtseiland müden Schiffern glänzt! 


LA VIE FUTURE. 


Wenn ich einft das Ziel errungen habe, 
In den Lichtgefilden jener Welt, 

Heil der Thräne dann an meinem Grabe, 
Die auf hingeſtreute Roſen fällt! 


Sehnſuchtsvoll, mit hoher Ahnungswonne, 
Ruhig, wie der mondbeglänzte Hain, 

Lächelnd, wie beim Niedergang die Sonne, 
Harr' ich, göttliche Vollendung, dein! 


Eil', o eile mich empor zu flügeln, 
Wo ſich unter mir die Welten dreh'n, 
Wo im Lebensquell ſich Palmen ſpiegeln, 
Wo die Liebenden ſich wiederſeh'n! 
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Sklavenketten find der Erde Leiden; 
Ofters, ach! zerreißt ſie nur der Tod! 
Blumenkränzen gleichen ihre Freuden, 
Die ein Weſthauch zu entblättern droht! 


ÎENCOURAGEMENT. 


Alles kann ſich umgeſtalten! 
Mag das dunkle Schickſal walten. 
Muthig auf der ſteilſten Bahn. 
Trau dem Glücke! trau den Göttern! 
Steig', trotz Wogendrang und Wettern, 
Kühn, wie Cäſar, in den Kahn. 


Laß den Schwächling angſtvoll zagen! 
Wer um hohes kämpft, muß wagen! 
Leben gelt' es oder Tod! 

Laß die Woge donnernd branden! 
Nur bleib immer, magſt du landen 
Oder ſcheitern, ſelbſt Pilot! 
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LE TOMBEAU. 


Auch des Edeln ſchlummernde Gebeine 
Hüllt das Dunkel der Vergeſſenheit; 
Moss bedeckt die Schrift am Leichenſteine, 

Und ſein Name ſtirbt im Lauf der Zeit. 


Wann erwacht die neue Morgenrothe ? 

O, wann keimt des ew'gen Frühlings Laub? 
Niedrig iſt der Todten Schlummerſtätte, 

Eng’ und düſter ihr Gemach von Staub. 


Noch umkränzen Roſen meine Locken, 
Liebe lächelt Alles um mich her! 
Nach dem letzten Hall der Sterbeglocken 
Denkt kein Menſch des guten Jünglings mehr. 


Fr. SCHLEGEL. 


(Voyez la Biographie. Ire Part. p. 273.) 


L'ENFANT. 


Wenn ich nur ein Vöglein wäre, 
Ach, wie wollt' ich luſtig fliegen, 
Alle Vögel weit beſiegen. 


Wenn ich ſo ein Vogel bin, 
Darf ich alles, alles haſchen, 
Und die höchſten Kirſchen naſchen; 
Fliege dann zur Mutter hin; 
Iſt ſie bös in ihrem Sinn, 
Kann ich lieb mich an ſie ſchmiegen, 
Ihren Ernſt gar bald beſiegen. 


Bunte Federn, leichte Flügel, 
Dürft' ich in der Sonne ſchwingen, 
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Daß die Lüfte laut erklingen, 
Weiß nichts mehr von Band und Zügel. 
Wär ich über jene Hügel, 
Ach, dann wollt' ich luſtig fliegen, 
Alle Vögel weit beſiegen. 


SONNET. 


Das kleine Haus, es ſteht noch an der Stelle, 
Wo ich es ſonſt geſehn vor vielen Jahren, 
Seit ich ſo manches Leid und Freud' erfahren, 
Umhergetragen auf des Lebens Welle; 


Dieſelben Tritt' und Weg' an ſelber Stelle, 
Die kleinſten Dinge, wie ſie eh'mals waren, 
Bemüht die alte Ordnung zu bewahren 
Sorgt noch der Diener, wie er alles ſtelle. 


So bleibt Beſchränkung gern in tiefem Frieden; 
Wie draußen auch die wilden Stürme toben, 
Es lockt die ſtille Welt da zu verweilen. 


Den kühnern Geiſt hat immer Ruh' vermieden; 
Will ſinnend auch Gefühl die Stille loben, 
Er muß auf wildem Flügel weiter eilen. 


ARTE 


LE SPESSART *. 
Gegrüßt ſei du viel lieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luſt, 
Wenn Abends fern das Alphorn ſchallt, 
Erinn'rung mir die Bruſt. 


Jahrtauſende wohl ſtand'ſt du ſchon, 
O Wald ſo dunkel kühn, 

Sprachſt allen Menſchenkünſten Hohn, 
Und webteſt fort dein Grün. 


Wie mächtig dieſer Aſte Bug, 
Und das Gebüſch wie dicht, 

Was golden ſpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funkelnd Licht. 


Nach oben ſtrecken ſie den Lauf, 
Die Stämme grad' und ſtark; 

Es ſtrebt zur blauen Luft hinauf, 
Der Erde Trieb und Mark.“ 


Durch des ⸗Gebildes Adern quillt 
Geheimes Lebensblut, 

Der Blätterſchmuck der Krone ſchwillt 
In grüner Frühlingsglut. 


* Montagnes boisées de” Baviere. 
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Natur, hier fühl' ich deine Hand, 
Und athme deinen Hauch, 
Beklemmend dringt und doch bekannt 
Dein Herz in meines auch. 


Dann denk' ich, wie vor alter Zeit, 
Du dunkle Waldesnacht! 

Der Freiheit Sohn ſich dein gefreut, 
Und was er hier gedacht. 


Du warſt der Alten Haus und Burg; 
Zu dieſem grünen Zelt, 

Drang keines Feindes Ruf hindurch, 
Frei war noch da die Welt. 


EE k.... c c —— 


WERNER. 


Friederich Ludwig Zacharias Werner wurdeam 
18ten November 1768 zu Königsberg in Preußen geboren. 
Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt auf der Univerſität ſeine 
juriſtiſchen und kameraliſtiſchen Studien beendigt, trat er 
1795 als Kammerſekretär in preußiſche Staatsdienſte und 
bekleidete dieſe Stelle an mehreren Orten, am längſten in 
Warſchau. Hier entwickelte ſich im Umgange mit be- 
deutenden Männern ſein poetiſches Talent, und er dich— 
tete 1800 ſeine Söhne des Thales. Im Jahre 1801, 
kehrte er nach Königsberg zurück, blieb dort bis 1804, 
und zog, da ſeine Mutter geſtorben war, wieder nach 
Warſchau, wo er mit Hoffmann in nähere Berührung 
kam. 1805 wurde er nach Berlin, als geheimer expedi⸗ 
render Sekretär, berufen. Hier dichtete er ſeine Weihe 
der Kraft, welche im folgenden Jahre aufgeführt 
wurde. Seine Reiſeluſt trieb ihn 1807 durch einen Theil 
von Deutſchland, 1808 nach Paris und 1809 nach Rom, 
wo er am 19ten April ſich zum katholiſchen Glauben be— 
kannte. Er kehrte 1815 nach Deutſchland zurück, trat 
1814 ins Seminarium zu Aſchaffenburg, und wurde 
bald nachher zum Prieſter geweiht. Er reiſte darauf nach 
Wien, wo er als Prediger ungemeines Aufſehen erregte 
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und ein zahlreiches Publikum um ſich verſammelte. Er 
lobte dieſem Berufe bis zu ſeinem Tode, welcher am 18ten 
Januar 1825 erfolgte. 

Unter Werners dramatiſchen Werken un beſon⸗ 
ders die Söhne des Thales, durch kühne Anlage, 
ne Er und ee Sprache 

as Kreuz an der Oſtſee, die Weihe À 
Kraft, Attila, Wanda, haben einzelne Schönhei⸗ 
ten, doch verrathen ſie zu ſehr eine myſtiſche Tendenz. 
Ein Nachtſtück im eigentlichen Sinne iſt der vier und 
zwanzigſte Februar, hervorragend durch erſchüt— 
ternde Originalität. Sein letztes Trauerſpiel: die Mut⸗ 
ter der Makkabäer ſteht allen ſeinen frübern Schö— 
pfungen bei weitem nach, obſchon er ſelber es für ſein 
gelungenſtes erklärte. 

Werners Theater, Wien 1816 — 17, 6 Bände. Die 
Makkabäer, welche ſich nicht in 117 Sammlung befin⸗ 
den, ſind einzeln gedruckt. L 


SCÈNES EXTRAITÉS DES FILS DE LA VALLÉE. 


Robert * 


(ungefiüm bereinſtürzend zum; Großcompthur' ſprechend.) 


Glück zu, Compthur! Ich bring Euch den Eunefer. 


Chevalier du Temple. 


Le grand commandeur. 
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Compthur. 
Wo warſt du heute zur Capitelzeit? — 
Robert. 
Hört Ihr denn nicht? — Ich bring' Euch den Tuneſer! 
Co mpthur. 
Wo warſt du heute zur Capitelzeit? — 
Robert. 


Ich war — im Forſt, dem Tieger aufzupaſſen; 
Statt ſeiner bring' ich einen beſſern Fang! 


Compthur. 
Du batteft doch die Wache bei'm Capitel! 
Robert. 


Ich hört' es unterwegs, mich traf die Reihe; 
Allein ich dacht'. . 


(Da der Compthur ihn ungeduldig unterbrechen will.) 
Vergönnt mir Red' — ein Andrer 
Thut wohl den kleinen Dienſt, wie's oft geſchieht, 
Und läßt den ſchlimmern mir voraus. — Es traf! — 
Die Nachricht kam: der Türke ſei geankert. 
Ertragen konnt' ich's nicht; ich raff mich auf, 
Vertrauend folgen mir ſechs Reiſige, 
Wir lagern uns am Strand im Hinterhalt, 
Und ſehen Türken bald zuſammt dem Hauptmann, 
Die, um die Feſtung auszuſpähn, gelandet. 
N 175 
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Compthur im paſſig in die Rede fallend.“ 


Wie viel? 
Robert. 
Ich hab' ſie nicht gezählt. 
Compthur cunwillig aufabrend.) 
Gott beſſer's! — 
Robert. 


Es waren g'nug für uns, und wir für ſie! 
In Gottes Namen gehn wir auf ſie los, 
Und ſäbeln uns, fo viel wir können, nieder. 
Von meinem Speer am Schulterblatt gelähmt, 
Ergibt der Hauptmann ſich; die Andern folgen. 
So geht's nach der Baſtei; die türk'ſche Flagge 
Zeigt ihren Mond im Angeſicht der Feſte; 
Das Schiffsvolk ſtürzet mit gezückten Säbeln 
Auf uns heran. Ergebt Euch! ruf' ich laut, 
Und ſetz' das Schwert dem Hauptmann auf die Bruſt. 
Sie gaben ſich. — Der Untermarſchall ſah 
Dem Handel zu; wie alles gut ging, kam er. 
Ihm haben die Gefangnen wir vertraut, 
Das Schiff desgleichen; nur den Oberſten 
Und vier befreite Chriſten bring' ich Euch. 
Wollt ihr ſie ſehen? — 


Compthur. 
Robert! deine That, 
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Obwohl dein Vorwitz jetzt dem Orden frommt, 
Iſt dreifach ſtrafbar nach der Ordensregel. 
Du haſt die Wache beim Capitel heut' 
Aus eig'ner Macht verlaſſen, das iſt ſtrafbar; 
Du haſt mit Hunden Wild gehetzt, obwohl 
Geboten ſteht, ein Tempelritter ſolle 
Den Teufel nur aus ſeinem Innern jagen, 
Und nicht das arme Wild im Forſtrevier; 
Auch das iſt alſo ſtrafbar. Endlich haſt du 
Ohn' meine, ohn' des Meiſters und Capitels 
Erlaubniß mit dem Feinde dich gemeſſen, 
Haſt ſieben Templer (das will viel bedeuten!) 
Ob deiner Kühnheit in Gefahr gebracht, 
Das Kreuzpanier durch eitlen Tod zu ſchänden, 
Drum biſt du dreifach ſtrafbar. Du verdienſt 
Auf Jahr und Tag den Mantel zu verlieren. 


Robert ergrimmt. 


Und das nennt Ihr Statuten unſers Ordens? 
Wenn kühner Muth — ich muß mich, obwohl ungern, 
Desſelben rühmen — ein Verbrechen iſt, 

So fahre wohl, du gleisneriſcher Mantel! 


er reißt ſich den Mantel auf. 
Du wareſt einſt die Zier der Heldenzunft; 
Jetzt biſt du eine Pfaffenkutte worden; 
Und dieſe mag ich nicht — da habt ihr ihn! — 


er wirft dem Compthur den Mantel vor die Füße.“ 
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Compthur. 


Robert, nimm deinen Mantel auf! — Bedenke, 
Was du geſagt! beſinn dich eines Beſſern! 


Robert. 


Ich will ihn nicht, und was ich nicht mehr will, 
Zwingt mich der Teufel nicht zu wollen. 


Compthur ein Size gebracht. 


Ha! 
So ehrſt du den Compthur, du — Bube du! 


Robert. 


Ein Bube? — Doch, um Eurer grauen Haare 
Und Eures Amtes willen, nehm' ich's hin. 


Compthur. 


Ja Bube, noch einmal! und dreimal Bube! 
Und feige Memme! — Wer nicht Muth beſitzt, 
Die eitle Ruhmſucht unter's Joch der Pflicht 
Zu zwingen, iſt ne Memme nur, Gott beſſer's! 


Robert wütend ausbrechend. 


Ich eine Memme? — Ha! Du ſchnöder Graukopf, 
Das haſt du mir vergebens nicht geſprochen! 


(Er packt den Compthur an der Bruſt, und reißt ihm die Schnur vom 
Mantel. 


2000 


F ranz der dazulſpringt und ihn abzuwehren ſucht. 
Beſinnt Euch, Ritter! Weg da! laßt ihn los! 


Compthur. 


zugleich. 


Du zerreſt mir die heil ge Schnur vom Mantel? 
Robert. 


Wer meine Ehre anficht, iſt mein Mörder! 
(Molay * und mehrere ihn begleitende Ritter treten auf.) 
Molay. 
Welch wild Geſchrei! — Wie, Robert? was iſt das? 
Robert. 


Verzeihung, Meiſter! — Doch der Großcompthur 
Hat mich mit ſchnöden Worten angefahren; 
Da übermannte denn der Eifer mich! — 


Molay. 
Compthur?! 
Compthur. 


Hm! im Capitel werd' ich reden! 
(Nach einer Paufe, ) 


Er hat die Wache bei der Burg verlaſſen; 
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Grand -Maitre des Templiers. 
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Er hat im Forſt dem Wilde nachgejagt; 
Er hat den Kaper, ohne daß die Obern 
Es ihm geheißen, angegriffen; hat, 
Als ich, ein Greis, kraft meines hohen Amts 
Ihm das verwieſen, ſeinen Mantel fhnode 
Mir hingeworfen, mir die Bruſt gepackt, 
Und mir des Ordens heil'ge Schnur zerriſſen. — 
Jetzt ſprecht ſein Urtheil! — 


Molay mit emiger Rührung. 


Robert, du biſt ſtrafbar! 
Du haſt nicht nur den Mantel dir verwirkt, 
Du biſt im Kirchenbanne, und verdienſt 
Zum mindeſten Verſtoßung aus dem Orden! 
Gib mir das Schwert! 


Robert ſanft.) 


Weil Ihr es haben wollt, 
(heftiger, mit Seitenblicken auf den Compthur und auf Franz. 


Sonſt ſollt' es mir der Teufel nicht entreißen! — 


Molay (ſcharf und ernf,) : 
Du haſt dich ſelbſt verloren! 


(zu zwei Rittern. 
Führt ihn weg! 
(Robert geht gelaſſen mit den beiden Rittern ab. 


Co m pthur «ft von ſeinem Zorn erholend.) 


S iſt ein vertrackter Burſch, der! — Gott beſſer's! 
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Molay ernſt. 4 


Ihr ſeid gerächet, ob ich gleich gewünſcht, 
Daß Ihr des jungen Helden mehr geſchonet! 


Gefängniß. 


Charlot. 
O weh Der Großcompthur! — 
Compthur Hugo 


(kommt hereingehinkt.? Zu Gottfried und Charlot *. ) 


Nu, nu, Gott beſſer's! 
S iſt brav, ihr Bübchen, daß ihr Eurem Kumpan, 
Dem armen Robert, noch die Zeit verkürzet. — 
Doch geht nur jetzt, und legt euch noch auf's Ohr! 


Ihr müßt doch früh um zwölf Uhr ins Capitel. 
(Gottfried und Charlot gehen ab.) 


Co m p t hu r (ſich ermattet hinſeend, zu Nobert.) 
Haſt ſchon gehört? — Es geht nach Frankreich morgen! 
Robert. 


Ja wohl! — 


Deux chevaliers du Temple, 
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Compthur 


(indem er eine Flaſche unter dem Mantel bervorzieht, und ſie Roberten 
reicht.) | 


Willſt nicht ein Schlückchen alten Land⸗ 
wein? — 
S iſt dir erlaubt. — Den Kranken und Gefang'nen 
Vergönnt die Regel einen Labetrunk. 
Der Molay wollt's dir ſchicken; doch ich bat ihn, 
Weil ich's dir ſelber gerne bringen wollte — 


Robert. 
Daran erkenn' ich Euch und ihn. 


Compthur. * 


Nu trink nur! 
Auf gute Brüderſchaft in Tod und Leben! — 
So trink! Gott beſſer's — 


Robert. 


Ein Verſtoßner darf 
Sich nicht des Safts der goldnen Traub' erfreun; — 
Indeß weil Er mir's ſchickt — 


(er trinkt. 


Compthur. 


So recht, mein Bübchen! 
(Pauſe, während deren er in Gedanken vor ſich hinſlarrt, dann aufſehend, als 
ob er ſich befanne. } 


Ja, weißt du's? — morgen ſegeln wir nach Frankreich. 
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Robert. 
Ihr ſagtet's ſchon. 
Compthur. 


Mein alter Kopf wird manchmal 
Ein wenig ſchwach. — Siſt ſeltſam mit der Reiſe! 
Sie wurmt mir doch — allein der heil'ge Vater 
Hat's ſo befohlen, und ein Chriſtenmenſch 
Muß dem ſchon willig folgen! — Lieber Junge, 
Haſt du denn gut geſchlafen dieſe Nacht? — 


Robert. 


Wie ein verdammter Engel, welcher plötzlich 
Aus allen ſeinen ſchönen Himmeln fiel. 


Compthur. 
(mit immer ſteigender Verlegenheit, die er umſonſt zu verbergen ſucht.) 


Nu hör' — was meinſt du? — komm doch mit nach 
Frankreich! — 


Robert. 


Ihr ſpottet mein! — Ich bin im Kirchenbanne; 
Mein Schickſal iſt: Verſtoßung aus dem Orden, 
Ew'ges Gefängniß. — Nein, ich hab's verdient! — 


Compthur. 


Ja, das iſt dumm! — Hör', Robert! — Nein, es 
geht nicht! — 
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So trink doch! — Du — du, der fo hoch uns Noth thut, 
Der beſte Fant! — du hier, im Loch, zeitlebens? — 


Robert. 
Ihr kennt ja ſelbſt des Ordens ſtrenge Regel. 


Co mpthur. 


S iſt wahr, Gott beſſer's! — Ja — ich alter Murr⸗ 
kopf! — 
Ich — nu, dein Wohlſein! — 
(trinkt aus der Flaſche, die Robert, nachdem er getrunken, auf den Tiſch ge⸗ 
ſeßt hat; dann wird feine Nede immer ſtockender. 


Ja — ich habe — freilich „ 
Mich übereilt — allein — auch gleich ſo hitzig — 
Pfui! Robert — pfui! — Da warſt du 'n mal ein Töl⸗ 
pel! — . 


" % 
Robert. 


Ich war — ein Menſch! — Ihr lehrtet ja die Ehre 
So oft mich höher, als das Leben ſchätzen! 


Compthur. 


Daft Recht, mein Jüngchen! — Ja — ich habe . 
lich — 
Ja freilich hab' ich — bab vor ro) Nun, fo bring's 18 : 
raus! 
Was ſchämſt dich, Alter? — Kannſt du närriſch ſein, 
So kannſt's auch büßen! berauspladendd Wie ein Thor 
hab' ich 
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Gehandelt! — Robert — Robert, komm — vergieb mir! — 
erleichtert, und das Folgende mit mehr Faſſung ſagend.) 


Gott Lob! — Nun iſt's heraus — Das drückte ſchwer! 
Robert (inniaft gerührt.) 


Mein edler würd'ger Vater! — O, Ihr ſammelt 
Mir glüh'ndeß Kohlen auf mein wundes Haupt! — 
Verzeihung, daß ich einen Augenblick 
Die ſüße Pflicht fo frevelnd brechen konnte! — 


Compthur. 
Ja, das war dumm! — 
Robert. 


Schenkt Eure Huld mir wieder, 
Und alle meine Wunden ſind geheilt. 


Er fällt bei dieſen Worten vor dem Compthur nieder, und faßt deſſen Kniee. 
Compthur. 


Was machſt du da? Gott beſſer's! — Pfui, ſteh' auf! — 
Ein Templer kniet vor Niemand, als vor Gott! 
Pfui, pfui! ſteh' auf! Robert steht auf.) Kommt mir's doch 
naß in's Auge! — 
Pfui! — Schäm' dich, daß du einem alten Ritter 
Die Schande machſt, wie 'n altes Weib zu weinen. 


(vor ſich. 
Pfui! — Schäm' dich, Alter! — Shan dich! — Pfui! 
Gott beſſer's! — 
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Robert ihn umarment. ) 
O dieſe Thränen, Vater, laß mich küſſen! 
Compthur. 


S ſind meine erſten! — Laß mich, böſer Robert! 
Wenn mich die Leute ſäh'n, ſie würden ſagen: 
Der alte Großcompthur iſt kindiſch worden, 
Hat achtzig Jahr gekämpft, und dann — dann weint er! — 


Robert. 
O, könnt' ich dieſe erſten Heldenthränen, 
Könnt' ich als Perlen ſie an's rothe Kreuz, 
An das auf ewig mir verlorne, heften! — 


Compthur. 


S iſt nicht verloren! — Nein, Gott beſſer's — nein! 
Ich ruhe nicht, du mußt im Orden bleiben! — 


Robert. 


Und Odo Saint-Amand verſchied im Kerker 
Für Pflicht und Recht — habt Ihr's nicht ſelbſt erzählt! 


Compthur auſſehend. 
Geh, Junge, geh! Du machſt mich wieder ſchamroth. 


ihn umarmend. 
Das iſt nicht recht von dir! — Komm an mein Herz! 
Es wird, bei Gott! an deinem wieder warm — 
Gott beſſer's, 's iſt als wenn der Jung' mir Leben 
In meine alten Adern eingeflößt! — 
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Ein Wappner tritt auf.) 
Wappner. 


Des Meiſters Gnaden läßt den Ritter Robert 
Zu ſich entbieten. zum Comptbur. Auch nach Euer Würden 
Hat er gefraget. — 


Compthur. 
(zu Robert leiſe, auf den Wappner deutend.“ 
Ich kann den nicht anſeh'n; 
Die Augen ſind noch roth! — Geh mit ihm, Bübchen! 
Es kann noch Alles beſſer werden — geh nur! 
(Robert und der Wappner gehen ab. 


NOVALIS. 


Friedrich von Hardenberg oder (wie er ſich 
ſelbſt genannt hat) Novalis, war der älteſte Sohn des 
Baron von Hardenberg, Directors der Sächſiſchen Sali⸗ 
nen, und am 2ten Mai 1772 auf einem Familiengute in 
der Grafſchaft Mansfeld geboren. Nach einer gefährli⸗ 
chen Krankheit in ſeinem neunten Jahre erwachte plötzlich 
ſein Geiſt und entwickelte raſch die ſeltenſten Fähigkeiten. 
Gedichte wurden früh ſchon fe liebſte Erholung, beſon⸗ 
ders Mährchen. Die Wiſſenſchaften trieb er bald mit 
großem Fleiß, vor allen die Geſchichte. Im Jahre 1789 
beſuchte er ein Gymnaſium, und im Herbſte des folgenden 
Jahres ging er nach Jena. Hier blieb er bis 1792, und 
beſuchte dann mit ſeinem Bruder die Univerſität Leipzig; 
im folgenden Jahre ging er nach Wittenberg, und vollen- 
dete dort ſeine Studien. In dieſen Jahren lernte er 
Friedrich Schlegel und Fichte kennen, deren Bekannt⸗ 
ſchaft einen bleibenden Einfluß auf ſein ganzes Leben ge- 
habt hat. Nachdem er Wittenberg verlaſſen, ging er 
nach Arnſtadt in Thüringen, um ſich in praktiſchen Ge- 
ſchäften zu üben. Am Schluß des Jahres 1795 ward er 
zu Weißenfels als Auditor beim Salinenweſen angeſtellt, 
und lebte ſeitdem daſelbſt im älterlichen Hauſe. Allein 
der Tod einer Geliebten griff ſtörend in die Ruhe ſeiner 
Tage ein, und ſeitdem lebte Novalis nur ſeinem Schmerze. 
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In dieſe Zeit, beſonders in den Herbſt dieſes Jahres fal— 
len die meiſten jener Aufſätze, die nachher unter dem 
Titel Fragmente erſchienen find, fo wie die Hy m— 
nen an die Nacht. Im Dezember 1797 ging er 
nach Freiberg, wo durch die Bekanntſchaft und Lehre des 
berühmten Mineralogen Werner ſeine Liebe zur Nature 
wiſſenſchaft und zum Bergbau von neuem erwachte. Im 
Jahr 1799 kehrte er wieder zu ſeinem Vater zurück, und 
wurde unter dieſem als Aſſeſſor und Amtshauptmann 
des Thüringiſchen Kreiſes angeſtellt. Jetzt beſuchte er 
wieder Jena fleißig, wo er den genialiſchen Ritter, ſo wie 
Tieck und A. W. Schlegel kennen lernte. Im Herbſte 
dieſes Jahres hielt er ſich lange an einem einſamen Orte, 
in der güldnen Aue in Thüringen am Fuße des Kyfhäu⸗ 
ſer Berges auf, und in dieſer Einſamkeit arbeitete er einen 
0 Theil des Heinrich von Ofterdingen aus. 

u Anfang des Jahres 1800 war er wieder in Weißen⸗ 
fels, begeiſtert von Plänen zu künftiger Thätigkeit. Aber 
ſeit dem Auguſt desſelben Jahres zeigte ſich bei ihm Blut⸗ 
auswerfen, welches immer bedenklicher wurde, bis end 
lich am 25ſten März 1801 ein ſanfter Schlaf ihn in das 
»Land ſeiner Sehnſuchts hinüberführte. 

So ſtarb Novalis, gerade in dem Zeitpunkt, wo ſein 
philoſophiſches Genie und ſein reiches Dichtertalent das 
Vaterland zu den höchſten Hoffnungen berechtigte. Unter 
ſeinen hinterlaſſenen Schriften, welche von Fr. Schlegel 
und Tieck (Berlin 1802. 2 Bände) herausgegeben wor⸗ 
den, befindet ſich ſein geiſtreicher, aber unvollendeter Ro— 
man: Heinrich von Ofterdingen; außerdem be- 
ſitzen wir noch von ihm Hymnen an die Nacht, 
ferner geiſtliche Lieder, von tiefem Andachtsgefühl 
und in der neuern Zeit noch unübertroffen, und ſeine 
Fragmente, ein reicher Schatz tiefſinniger Ahndun— 

en, Andeutungen, Gedanken und Bemerkungen über 
eben, Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt. 
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LE MINEUR. 


Der ift der Herr der Erde, 
Wer ihre Tiefen mißt, 

Und jeglicher Beſchwerde 
In ihrem Schooß vergißt. 


Wer ihrer Felſenglieder 
Geheimen Bau verſteht, 

Und unverdroſſen nieder 
Zu ihrer Werkſtatt geht. 


Er iſt mit ihr verbündet 
Und inniglich vertraut, 
Und wird von ihr entzündet, 
Als wär' ſie ſeine Braut. 


Er ſieht ihr alle Tage 
Mit neuer Liebe zu, 

Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Sie läßt ihm keine Ruh. 


Die mächtigen Geſchichten 
Der längſt verfloßnen Zeit, 
Iſt ſie ihm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit. 
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Der Vorwelt heil'ge Lüfte 
Umwehn ſein Angeſicht, 

Und in die Nacht der Klüfte, 
Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbekanntes Land, 
Und gern kommt ſie entgegen 

Den Werken ſeiner Hand. 


Ihm folgen die Gewäſſer 
Hülfreich den Berg hinauf; 
Und alle Felſenſchlöſſer 
Thun ihre Schätz' ihm auf. 


Er führt des Goldes Ströme 
In ſeines Königs Haus, 

Und ſchmückt die Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 


Zwar reicht er treu dem König 
Den glückbegabten Arm, 

Doch fragt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm: 


Sie mögen ſich erwürgen 
Am Fuß um Gut und Geld; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


— 


18. 
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LE VIN. 


Auf grünen Bergen wird geboren 

Der Gott der uns den Himmel bringt, 
Die Sonne hat ihn ſich erkoren, 

Daß ſie mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wird im Lenz mit Luſt empfangen, 
Der zarte Schooß quillt ſtill empor, 
Und wenn des Herbſtes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind empor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen 
Ins unterirdiſche Geſchoß, 

Er träumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe keiner ſeiner Kammer, 
Wenn er ſich ungeduldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klammer 

Mit jugendlichen Kräften ſprengt. 


Denn unſichtbare Wächter ſtellen, 
So lang er träumt, ſich um ihn her; 
Und wer betritt die heil gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer. 
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So wie die Schwingen ſich entfalten, 
Läßt er die lichten Augen ſehn, 
Läßt ruhig ſeine Prieſter ſchalten 
Und kommt heraus, wenn ſie ihm flehn. 


Aus ſeiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand; 

Verſchwiegner Eintracht volle Roſe 
Trägt er bedeutend in der Hand. 


Und überall um ihn verſammeln 
Sich ſeine Jünger hocherfreut; 
Und tauſend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lieb' und Dankbarkeit. 


Er ſprützt in ungezählten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus ſeinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugeſellt. 


Er nahm als Geiſt der goldnen Zeiten 
Von jeher ſich des Dichters an, 
Der immer ſeine Lieblichkeiten 
In trunknen Liedern aufgethan. 
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CONSOLATION. 


Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer 
Und ſchwere, bittre Thränen weint, 
Wenn nur gefärbt von Noth und Jammer 
Die Nachbarſchaft umher erſcheint; 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund ſieht, 

In welchen ihn von allen Seiten 
Ein ſüßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als lägen Wunderſchätze 
Da unten für ihn aufgehäuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hetze 
Mit athemloſer Bruſt er greift. 


Die Zukunft liegt in öder Dürre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 

Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und ſucht ſich ſelbſt mit Ungeſtüm. 


Ich fall' ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einſt wie dir zu Muth, 

Doch ich genas von meinem Harme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 
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Dich muß, wie mich, ein Weſen tröſten, 
Das innig liebte, litt und ſtarb; 
Das ſelbſt für die, die ihm am wehſten 
Gethan, mit tauſend Freuden ffarb. 


Er ſtarb, und dennoch alle Tage 
Vernimmſt du ſeine Lieb' und ihn, 

Und kannſt getroſt in jeder Lage 
Ihn zärtlich in die Arme ziehn. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
In dein erſtorbenes Gebein; 

Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So iſt auch ſeines ewig dein. 


Was du verlorſt, hat er gefunden; 
Du triffſt bei ihm, was du geliebt: 

Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was ſeine Hand dir wiedergiebt. 


STEIGENT ESCH. 


Auguſt Freiherr von Steigenteſch, kaiſerlicher 
öſtreichiſcher wirklicher, Geh.-Rath, Generalmajor und 
Geſandter, wurde den 12ten Januar 1774 geboren. 
Sein Vater war kurmainziſcher Cabinetsminiſter und 
Direktorialgeſandter am Reichstage zu Regensburg und 
ſtammte aus einer Schweizerfamilie, die ſich beim Los⸗ 
reißen der Schweiz von Oeſtreich nach Conſtanz geflüchtet 
hatte. Der General trat ſchon in ſeinem fünfzehnten 
Jahre in öſtreichiſche Kriegsdienſte, wo er ſchnell die er⸗ 
ſten Dienſtgrade erſtieg. Er verließ nach den Feldzügen 


1805 und 1809 den Dienſt und übernahm 1809 eine 


Sendung nach Königsberg. 1815, wo in Oeſtreich, wie 
überhaupt in Deutſchland, alles zu den Waffen eilte, 
nahm ihn der Feldmarſchall Fürſt Schwarzenberg als Ge— 
neraladjudant zu ſich. 1814 wurde er nach Norwegen 
geſchickt, um vereint mit den Abgeordneten der vier gro— 
ßen Mächte dies Reich dem Könige von Schweden zu 
übergeben. 1815 erhielt er den Geſandſchaftspoſten in 
Kopenhagen, aber nach der Rückkehr Napoleon's aus 
Elba wurde er nach der Schweiz geſandt, um die Regie— 
rungen dieſes Landes zu dem neuen Kampf aufzufodern 
und ihren bereits zuſammengezogenen Truppen die Rich- 
tung zu geben, durch die ſie in die allgemeine Bewegung 
eingreifen ſollten. Die Schweizer rückten in Frankrei 

ein; aber dieſer Feldzug war ſchnell geendet, und der Ge— 
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neral erhielt den Auftrag dem Kaiſer Alexander nach 
Petersburg zu folgen, wo er zehn Monate blieb und von 
dem ruſſiſchen Monarchen mit großen Gunſtbezeigungen 
entlaſſen wurde. Bei ſeiner Rückkunft nach Wien wurde 
er zum wirklichen Geh.-Rath ernannt. 1824 wurde 
er zum öſtreichiſchen Geſandten in Turin ernannt, welche 
Stelle er nur kurze Zeit beibehalten hat. 

In der Literatur gehört Herr von Steigenteſch zu den 
ausgezeichnetſten Schriftſtellern Deutſchlands; die Rein⸗ 
heit und Eleganz der Sprache in allen ſeinen Schriften 
ſind kſelten in dieſem Grade erreicht worden; aber der 
Dichter, der die »Sprachev und das »Heimwehs ſang, 
hat nicht immer dieſe höhere Anſicht des Lebens feſtgehal— 
ten und ſie mit der Begeiſterung aufgefaßt, die ihn oft ſo 
kühn und edel in ſeinen Geſängen erhebt. In ſeinen zahl⸗ 
reichen Luſtſpielen hat er vielmehr die kleinen Schwachen 
und Thorheiten des Lebens, beſonders in dem Kreiſe der 
kleinern Geſellſchaft, mit einer Wahrheit geſchildert, aus 
der die Schattenſeite der Welt wie aus einem Spiegel 
blickt. Seine »Geſammelten Schriften Ausgabe letzter 
Hand, erſchienen in 6 Theilen zu Darmſtadt 1819 ff. 
Er ſtarb am 50ften Dezember 1826. 


LE PAPILLON 


Laue Winde wecken dich. Entfliege 

Deinem Kerker, der dich kalt umgab! 
Knoſpen öffnen ſich an deiner Wiege, 

Und das Veilchen ſchmückt des Winters Grab. 


1. — 


Glücklicher! die rafchen Flügel ſchweben 
Leicht durch deines Lebens Sommertag; 

Flora's bunter Kranz umblüht dein Leben, 
Das, als Keim, an ihrem Buſen lag. 


Wenn die Schnitter Ceres Fluten binden, 
Schwärmſt du um die goldnen Wellen her, 
Und des Herbſtes rauhe Lüfte finden 
Dich auf der verblühten Flur nicht mehr. 


Wohl dem Weſen, das mit ſeinem Glücke, 
Wenn es flieht, zu Lethe's Ufern ſchwebt, 
Nie des Daſeins heitre Augenblicke 
Und des Lebens Blumen überlebt! 


BONNE NUIT! 


Menſch, dem Arm des Schlummers übergeben 
Gute Nacht! 
Zwiſchen Wahn und Thränen liegt das Leben, 
Und die heitern Tage hier entſchweben 
Wie das Glück, das uns im Traume lacht. 
Gute Nacht! 
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Mandl ſchließt die Zeit den Blick des Müden: 
Gute Nacht! 
Von dem Leben durch den Schlaf geſchieden, 
Gibt die Nacht dem Kämpfenden den Frieden, 
Und es ſchweigt der Kummer und die Schlacht. 
Gute Nacht! 


Schiffer auf des Lebens dunkeln Wogen, 
Gute Nacht! 
Ruhig iſt des Tages Sturm entflogen, 
Und das Auge, von dem Wahn betrogen, 
Schließt ſich, wenn die Sorge nicht mehr wacht. 
Gute Nacht! 


Ruhet ſanft nach Stürmen und nach Sorgen! 
Gute Nacht! 
In dem Hafen liegt das Schiff geborgen, 
Und es kommt ein Leben und ein Morgen, 
Wo der müde Schläfer froh erwacht. 
Gute Nacht! 


AUJOURD'HUI ET DEMAIN. 


Das Feuer, das die Traube giebt, 
Scheucht, Wölfen gleich, die Sorgen. 
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Der Becher winkt; ein Thor verſchiebt 
Das, was er wünſcht, das, was er liebt, 
auf Morgen. 


Die braune Rebe von Tokay 
Wird auch des Sturmes Beute; 


Ein kalter Morgen kommt herbei; ‘ 


Darum genießt den kurzen Mai 
noch heute. 


In dem Gebrauch der Stunde liegt 
Des Weiſen Glück verborgen. 
Was drückend, wie der Kummer, wiegt, 
Das gebt der Zeit, die weiter fliegt, 
auf Morgen. 


Doch laßt dem kurzen Leben, was 
Das Leben immer freute. 
Betrinkt den Gram, ertränkt den Haß, 
Und füllt das Glas und leert das Faß 
noch heute. 


KORNER. 


Theodor Körner wurde am 25ſten September 
1791 zu Dresden geboren, wo ſein Vater damals Appel 
lationsrath war. Eine ſorgfältige Erziehung und der 
Unterricht geſchickter Lehrer weckte in dem feurigen Jüng⸗ 
linge früh ſchon Liebe zum Alterthume, ſo wie für die 
Dichtkunſt. Nachdem er die Bergakademie zu Freiberg 
eine Zeit lang beſucht hatte, bezog er (1810) die Univer⸗ 
ſität Leipzig, wo er ſeine erſten dichteriſchen Verſuche un— 
ter dem Titel Knoſpen (Leipzig 1810) herausgab. 
Seine Neigung zur Dichtkunſt und zu frohem Lebensge— 
nuß entzog ihn indeß allen ernſteren und planmäßigen 
wiſſenſchaftlichen Studien, ja ſeine akademiſchen Ver— 
bindungen riſſen ihn zuletzt zu jugendlichen Verirrungen 
hin, die ihn nöthigten, Leipzig zu verlaſſen. Er wandte 
ſich nun nach Berlin, und von da (1811) nach Wien. 
Hier war es, wo Körner ſich in das dramatiſche Fach 
warf, und aufgemuntert durch den Beifall des Publi— 
kums, eine Reihe von Stücken dichtete, die zum Theil in 
den Dramatiſchen Beiträgen (Wien 1815, f.) 
öffentlich erſchienen. Körner erhielt ſehr bald die Stelle 
eines K. K. Theaterdichters. Allein die Kriegsrüſtun— 
gen Preußens, welche den großen Freiheitskampf des 
Jahres 1815 ankündigten, ergriffen und begeiſterten das 
Gemüth des hochgeſinnten Jünglings, und bewogen ihn 
die Leier mit dem Schwerte zu vertauſchen und ſich auf 
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die Bahn der Thaten hinauszuwagen. Er eilte ſofort 
nach Breslau, wurde in die daſelbſt ſich bildende Lützow⸗ 
ſche Schaar aufgenommen, und zog mit dem preußiſchen 
Heere ins Feld. In dieſer Zeit verfaßte er die vorzug⸗ 
lichſten und anziehendſten ſeiner Lieder und Dichtungen, 
in denen das Gefühl einer großen, ernſten und bedeu- 
tungsvollen Gegenwart ſich abſpiegelt, und worin belden- 
müthige Begeiſterung, edler Vaterlandsſtolz und tiefes 
Gefühl für des deutſchen Volkes Ehre und Freiheit ſich 
auf eine erſchütternde, Gemüth und Herz ergreifende 
Weiſe ausſprechen. Was er ſelbſt beim Beginn des Feld⸗ 
zugs freudig geahnet, ging nur zu früh in Erfüllung. 
Er ſtarb im Gefecht bei Gadebuſch im Mecklenburgiſchen 
am 26ſten Auguſt 1815 den Heldentod fürs Vaterland, 
+ unter einer alten Eiche beim Dorfe Wöbbelin 
eerdigt. | 

Nach Körner's Tode gab fein Vater eine Auswahl von 
deſſen ſpäteren Gedichten und Kriegsliedern unter dem 
Titel Leier und Schwert (Berlin 1814), fo wie des- 
ſelben Poetiſchen Nachlaß (Leipzig 1814 — 15. 
2 Bände), heraus. 


AU PRINTEMPS. 


Frühling! ich grüße dich. 
Frühling, umſchließe mich 
Mit deinem jungen aufkeimenden Leben, 
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Mit deinem Hoffen und deinem Streben. — 
Wie das Leben ſich regt in deinen Keimen, 
Und freudig, wie deine Blumen blühn! 
So iſt es auch Frühling in meinen Träumen, 
So wird auch mein Herz wieder jung und grün. 


Aber der Blüthen ſtille Keime 

Und der Blätter lebendiges Grün, 
Es ſind vergängliche ſchöne Träume, 

Die beim Erwachen ſchnell entfliehn. 
Kommt nicht der traurige Winter wieder? — 
Ach, dann ſchweigen der Nachtigall Lieder, 

Und in das weitoffne kalte Grab 

Sinkt ſeufzend das blühende Leben hinab. — 


Aber was kümmern mich künftige Schmerzen, 
Und daß ſie vergänglich iſt, dieſe Luſt? 

Bleibt es doch Frühling in meinem Herzen, 
Bleibt es doch Frühling in meiner Bruſt. 


LA VIOLETTE. 


Im Wundereinklang iſt das Leben 
Der Menſchenbruſt mit der Natur; 
Was jener als Gefühl gegeben, 


— 288 — 


Geht hier in lichter Farbenſpur. 

Der Blätter Grün, das uns in Lenzen 
Mit neuer Lebensfülle freut, f 
Wird hier zu ew'gen Hoffnungskränzen, 
Zur Ahndung einer beſſern Zeit. 

Des tiefen Himmels klare Bläue, 

Der Lüfte dunkle Harmonie, 

Du findeſt ſie als heil'ge Treue 

In deines Herzens, Poeſie; 

Des Morgenrothes Prachtgefieder, 

Das uns des Tages Größe reicht, 
Erkennſt du in der Liebe wieder, 

Wie ſie verklärt zum Lichte fleugt. — 
Doch Roth und Blau ſtand ſich entgegen, 
Und Lieb' und Treue war getrennt — 
Sieh, da vermählte Gottes Segen 

Der Farben geiſtig Element. 

Das Rothe miſchte ſich dem Blauen 

In der Viole Frühlingsluſt, 

Und Lieb' und heiliges Vertrauen 

Ward Freundſchaft in der Menſchenbruſt. 
So prangt des Lebens ſchönſte Farbe 
Ins volle Blüthenthum geſtellt, 

So harrt die reichſte Hoffnungsgarbe 
Dem Schnittertag der beſſern Welt. 


— 209 — 
CHANT DE GUERRE, 


Friſch auf, ihr Jäger, frei und flink! 
Die Büchſe von der Wand! 

Der Muthige bekämpft die Welt! 

Friſch auf den Feind! friſch in das Feld! 
Fürs deutſche Vaterland! 


Aus Weſten, Norden, Süd und Oſt 
Treibt uns der Rache Strahl: 

Vom Oderfluſſe, Weſer, Main, 

Vom Elbſtrom und vom Vater Rhein, 
Und aus dem Donauthal. 


Doch Brüder ſind wir allzuſamm; 
Und das ſchwellt unſern Muth. 

Uns knüpft der Sprache heilig Band, 

Uns knüpft ein Gott, ein Vaterland, 
Ein treues deutſches Blut. 


Nicht zum Erobern zogen wir 
Vom väterlichen Herd; 
Die ſchändlichſte Tyrannenmacht 
Bekämpfen wir in freud'ger Schlacht. 
Das iſt des Blutes werth! 


Ihr aber, die uns treu geliebt, 
Der Herr ſei euer Schild, 
19 
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Bezahlen wirs mit unſerm Blut! 
Denn Freiheit iſt das höchſte Gut, 
Ob's tauſend Leben gilt. 


Drum, muntre Jäger, frei und flink, 
Wie auch das Liebchen weint! 

Gott hilft uns in gerechtem Krieg! 

Friſch in den Kampf! — Tod oder Sieg! 
Friſch, Brüder, auf den Feind! 


LE POËTE MOURANT. 


Abſchied vom Leben 


als ich ſchwer verwundet und hülflos in einem Holze lag und zu ſterben meinte 


Die Wunde brennt! — die bleichen Lippen beben. — 
Ich fühl's an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier ſteh' ich an den Marken meiner Tage. — 
Gott, wie du willſt! dir hab' ich mich ergeben. — 


Viel goldne Bilder ſah ich um mich ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Todtenklage. — 
Muth! Muth! — Was ich ſo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 
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Und was ich hier als Heiligthum erkannte, 
Wofür ich raſch und jugendlich entbrannte, 
Ob ich's nun Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 


Als lichten Seraph ſeh' ich's vor mir ſtehen; 
Und wie die Sinne langſam mir vergehen, 
Trägt mich ein Hauch zu morgenrothen Höhen. 


SCÈNES EXTRAITES DE ZRINY. 


ACTE I. 


SCÈNE II. 
Soliman aticir. 


Ich ſoll mich ſchonen? — Soll den Funken Kraft, 
Der in den alten Heldengliedern ſchlummert, 
Im müß'gen Leben langſam ſterben ſehn? 
Wie ich auftrat, da hat die Welt gezittert, 
Die Welt ſoll zittern, muß ich untergehn! — 
Das iſt das große Götterlos der Helden! — 
Geboren wird der Wurm, und wird zertreten, 
Und nichts bezeichnet ſeines Lebens Spur; 
Das Volk verjüngt in kriechenden Geſchlechtern 
Sein armes Daſein, und der Niedre ſchleicht 
Unangemeldet in und aus dem Leben; 

19. 
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Doch wo ein Held, ein Herrſcher kommen ſoll, 
Da ruft's ein Gott in ſeiner Sterne Flammen, 
Er tritt verkündigt in die ſtarre Welt, 
Das Leben iſt auf ſeine That bereitet. — 
Wenn dann der Tod den Siegenden bezwingt, 
So weckt Natur tauſend geheime Stimmen, 
Und läßt es ahnend ſeiner Zeit verkünden, 
Da ſich der Phönix in die Flammen ſtürzt. — 
Ich hab' gelebt, ich fühls, für alle Zeiten, 
Und an die Sterne knüpft' ich meinen Ruhm. — 
Die Welt, die flammende, hätt' ich bezwungen, 
Wär' ich der einz'ge Held in meiner Zeit; 
Doch große Männer lebten mein Jahrhundert, 
Und große Helden ſtanden wider mich. 
Ich darf mich nicht des Glückes Liebling ſchelten, 
Ich hab's mit Kraft dem Schickſal abgetrotzt, 
Was es dem bittenden verweigern wollte. — 
Was hat die Alexander groß gemacht, 
Was hat die Welt den Römern unterworfen? — 
Kein Kaiſer Karl ſtand ihnen gegenüber, 
Kein La Valette wehrte ihren Sieg. — 
Karl! Karl! Du hätteſt jetzt nicht leben ſollen, 
Und dein Europa läg' zu meinen Füßen! 
Drum ruf' ich dich zum letzten großen Kampf, 
Haus Oſterreich! — jetzt rüſte deine Fahnen, 
Held Soliman will ſiegend untergehn! 
Auf den erſtürmten Mauern deines Wiens 
Die alte Schmach in deinem Blute tilgend 
Verkünd' ich dem Jahrhundert mein Geſetz. — 


„ 


Auf, Deutſchland! auf! verſammle deine Helden, 
Du fällſt für deine Freiheit, deinen Gott! — 

Die Welt ſoll's wiſſen, daß der Löwe ſtirbt, 

Und Wien ſoll ſeine Todesfackel brennen! 


AUT E III. 
SCENE Iv. 


Vilacky *. 
| (fer verwundet und erſchöpft, wird von einem türkiſchen Aga hereingeführt.) 


Soliman. 


Ein männlich Antlitz, kühn und heldenkräftig. 
Ich habe meine Feinde gern ſo ſtolz. 
Wer biſt du Jüngling? ſprich! 


Vilacky. 


Ein Ungar und ein Chriſt, 
So ſteh' ich doppelt hoch in deinem Haſſe. 


Soliman, 
Bildſt du dir ein, ich ließe mich herab 


| * Capitaine Hongrois. 
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Den Einzelnen zu haſſen? Stolzer Träumer! 
Ich zähle nie die Tropfen meiner Meere, 

Mein Kaiſerhaß trifft nur das Volk als Volk. 
Bekenne mir: wie ſtehts in eurem Sigeth * ? 


Vilacky. 


Erſtürmt es nur, dann könnt Ihr's leicht erfahren. 


Mehmed *. 
Verwegner Sklave, ſprichſt du ſo zum Großherrn! 
Vilacky. 


Magſt du ſein Sclave ſein, ich bin es nicht. 
Ein freier Ungar beugt ſich nur vor Gott 
Und ſeinem König. 

Soliman. 
Du gefällſt mir Chriſt! 

Nur friſch vom Herzen und dem Feind in's Antlitz! 
Wenn ich der Ungarn Heldenſinn nicht kennte, 
Gäb' ich mir ſo viel Mühe um das Land? 
Den Löwen freut's, daß ihm der Bär gehorcht, 
Nicht, daß ihn Hund und Katze König ſchimpfen. 


Vilacky. 


Du Löwe, hüte dich vor deinen Bären. 
Ein rechter Bär ſcheut Deine Mähnen nicht. 


Ville de Hongrie assiégée par Soliman. 
** Grand-Visir. 


LL 
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Soliman. 


Dann ſoll er meine Tatzen fühlen lernen! 
Jetzt, Chriſt, bekenne, wie's in Sigeth ſteht, 
Und ob ich bald auf den erſtürmten Zinnen 
Die heil'ge Fahne ſiegreich pflanzen mag. 
Wenn Du bei deinem Schweigen ſtolz beharrſt, 
So laß ich dir die ſtumme Zunge löſen, 
Und Schmach und Tod erwartet dich! Nun ſprich! 


Vilacky. 


Was Du von mir zu hören haſt, Großſultan, 
Verlohnte ſich bei Gott nicht all' der Worte. 
Zieh' ab, ich rathe Dir's! An jenen Mauern 
Bricht ſich die Wogenbrandung deines Glücks. 
Der Niklas Zriny weicht nicht La Valette, 
Der Ungar dem Maltheſer nicht. Sanct Michael 
Belagerſt Du zum zweitenmal vergebens. 


Soliman. 


Ich habe Afrika beſiegt und Aſien 
Geſetze vorgeſchrieben, glaubſt du, Thor, 
Dein Häuflein Ungarn wär' unüberwindlich? 
Mit zweimal hunderttauſend lieg' ich hier, 
Genug um ein Europa zu bezwingen, 
Und dieſe Felſen ſtänden mir zu feſt? — 


Commandant de Sigeth. 
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Vilacky. 


Die Menge bricht ſich an dem eh'rnen Muthe. 
Die dort in Sigeth wiſſen mehr, als Du 
Mit deinen Hunderttauſenden vermagſt: 
Sie können ſterben für den wahren Glauben, 
Nicht trunknen Muths, wie Dein tollkühnes Heer, 
Nein, wie es Helden ziemt: kalt, ernſt, beſonnen! 


Soliman. 


Ja ſterben ſollen alle die Verwegnen! 
Tollkühne Schiffer, die den Strom hinauf, 
Der über Felſen in den Abgrund donnert, 
Mit raſendem Entſchluß die Fahrt gelenkt. 
Er ſtürzt hinab, zerſchmetternd reißt er ſie 
In ſeines Strudels ungeheure Tiefe 
Und ihres Namens Klang vergißt die Zeit. 


Vilacky.! 


Nein, Soliman, ihr Name lebt und ſtrahlt, 

Ein ew'ger Stern im Wechſelſturm der Tage, 
Zu ihres Volkes fernſter Nachwelt durch. 
Groß mag es ſein, ein Erbe dieſer Erde 
In die bezwungne unterjochte Welt 
Als kaiſerlicher Sieger einzuzjehn; 
Doch glaube mir, es iſt ein höh'res Leben, 
Sich, wenn ein weltzerſtörend Meteor 
Vernichtend in des Lebens Kreiſe donnert, 
Für ſeines Volkes Freiheit zu verkaufen, 


— 297 — 
Und eine Welt im Kampfe zu beſtehn. 
Dich, Soliman, wird einſt die Nachwelt richten, 
Brandmarken mit dem Fluch der Tyrannei! 
Das ſag' ich Dir! — Sieh, wie die Buben zittern, 
Daß ich dies große ungeheure Wort 
Dem Sultan keck in's Angeſicht geworfen! 
Ja, Soliman, die Nachwelt wird dich richten! 
Als Sieger zogſt Du wohl aus manchem Kampfe; 
Doch glaube mir, ſo hoch ſteht nicht Dein Ruhm, 
Den Du auf Menſchenleichen, Städtetrümmern 
Und der erkämpften halben Welt gebaut, 
Als ſich der große Johannitermeiſter, 
Philipp De Villers, den Du doch bezwangſt, 
Durch Heldenſinn und Heldenkraft geſchwungen. — 
Nun Soliman laß Deine Schergen kommen, 
Mein Leben iſt verwickt mit dieſem Worte, 
Was ich Dir ſagte, ſagt Dir keiner mehr. 


Soliman, 


Chriſt, du biſt frei. Was kann's dem Monde kümmern, 
Wenn ihn der Hund anbellt? Ich ſchenke Dir 
Beim Allah wenig, wenn ich's Leben ſchenke. 
Das Leben gilt nur großen Männern viel, 
Im Staube kriechen heißt ja ſo nicht leben. 


Vilacky. 


Um dieſen Preis mag ich das Leben nicht! 
Du ſollſt mich achten und mich tödten laſſen! 
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Soliman. 

Chriſt, Menſchen achten hab' ich längſt verlernt. 
Vilacky. 


So lern's an mir. Vom Feind will ich nicht Gnade! 
(Reißt ſich den Verband ab.) 
Ström' hin mein Blut, hier oder auf dem Schlachtfeld, 
Ich ſterbe doch für Volk und Vaterland! 
Fluch Soliman! Heil meinem großen Kaiſer! 
(Er ſtürzt ohnmächtig zuſammen. 
Soliman. 


Tollkühner Thor! — Hat Kaiſer Maximilian 
Viel ſolche Freunde, mag er reich ſich nennen. 
Man trag' ihn fort, und wenn das flücht'ge Leben 
Noch in dem Herzen aufzuhalten iſt, 

So pflegt ihn gut! — 


(Vilacky wird weggetragen. 


TIEDG E. 


ye la Biographie, Ie Part. p. 304.) 


DIEU. 
(URANIA. CHANT III.) 


Es ilot! D Freund, der heilige Gedanke 

Durchſt, Nacht, und drängt durch Zweifel ſich 
hervor, 

Erhöht, icht uns, durchbricht die enge Schranke 

Der Sin und hebt uns über uns empor. 

Es iſt eir Kometen rollen 

Mit Leber, ihm entquollen, 

In die Ueit hinaus. 

Auf ſie, m Blick nicht näher ſchweben, 

Als du ihlſt, gießt er Leben 

Und Licht, Strömen aus; 

Gießt Trieräfte, fort zu ſtreben, 

Beſeelend züſtenei, 

In die Un der großen Welten ſerne. — 

Doch waru wir die Sterne: 


ä 


Ob Gott ein Gott des Lebens fei? 

Der Boden, wo du wandelſt, ſchüttert | 

Von Lebenskraft; auf jeden Strahl, 

Mit jedem Hauch des Frühlings zittert | j 

Ein junges Leben in dein Thal. 

Welch Leben ſchwärmt und ſäuſelt durch die 

Welch Leben nährt das Moos, den Halm, nge 
Laub! 

Welch Leben ſchwimmt im Schooß der Wollhier 
im Thaue, 

Das Mückenheer am Teich — es iſt belebter 

Horch hin! und nirgend iſt ſo todt die tiefftr 

Es wehet leis in ihr ein Athemzug empor. 

Und hoch aus dieſer Fluth der großen Leben 

Ragt, wie das Haupt, der Menſch hervor 

Der Menſch, ein Sohn des Staubs und kaub 
erhaben; 

Schau! wie zum Engel ſich das zarte Mädeückt. 

Ein junger Gott blüht auf im wilden Kn 

Es iſt der Menſch, der auf zur Götterhet. 

Er mißt den Stufengang, tief unter fit: 

Er ahnt den Stufengang, hoch über ſich 

Und dieſer Menſch geht dennoch unter? 

In wenig Erd' und Thau löſ't ſich der auf! 

Der hohe Menſch, der daſteht, und den 

Der Weſenfluth umforſcht, iſt ſelbſt nuelle, 

Die, nichtig ſelbſt, aus dieſer Fluth ent 

Und wegſinkt, wenn in ihre Stelle 

Die nächſte Wallung folgen fol? — 


EN JMS 


Iſt dieſe gränzenloſe Fülle, 
Die einen Strom von Sonnenwelten leicht 
Wie Funken in die dunkle Stille 
Hinunter ſchimmern läßt, iſt dieſe Flucht zu ſeicht, 
Ein Menſchenleben zu erhalten, N 
Des jammernd dort am Ufer ringt, 5 1 
Und unter drängenden Naturgewalten 
Die Arme zitternd noch ums holde Daſein ſchlingt! 
Was iſt es, daß der Menſch ſo ſtark, ſo unerſchüttert 
Sein Daſein liebt und lieben muß, 
Uid daß er, wenn er dort erhöhten Selbſtgenuß 
Von ferne ſieht, durch grauſe Tode zittert, 
Und wild in die Gefahr ſich wirft? 
Er ſucht die Ruh, und flieht die ſtillern Lebensſtellen. 
Was iſt es, daß er tief aus ſeinen reichſten Quellen 
Nur Durſt und heißre Sehnſucht ſchlürft? 


Mag ihn die Brandung halb verſchlingen: 
Noch lüſtern ſchauet er ins wilde Meer hinab; 
Er findet mit dem Schmerz ſich ab; 
Er wagt das Leben hin, um Leben zu erringen, 
Und immer iſt zu klein der Raum, den er erſtritt; 
Und immer hört er noch entfernte Götterſtimmen; 
Ins weitre Daſein will ſein Wahn hinüber ſchwimmen, 
Und überall nimmt er das enge Daſein mit. 
Er ſchifft am Wolkenſaum, ergreift den Blitz am Flügel, 
Und wirft ihn neben ſich darnieder in den Staub. 8 
Was hoch ſteht, iſt ſein Ziel; das Niedre wird ſein Raub; 
Er ſprengt ſie auf, der Erde Felſenriegel; 
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Behorcht den leiſen Gang, belauſcht die tiefe Spur 
Der heimlich waltenden und ſchaffenden Natur. 
Er wirft ihn ab, den engen Zügel 

Der Wirklichkeit, der ihn gefangen hält; 
Selbſtthätig ſchafft er eine Welt, 

Die Welt der freien Kraft, die in den Spiegel 
Der Phantaſie aus ſeinem Innern fällt. 

Und in der Schöpfung der Homere 

Begeiſtert ihn der Glanz des eignen Götterthums; 
Mit Platons Genius erfliegt er Sphär' auf Sphäre; 
Sein iſt die Erbſchaft ihres Ruhms! — 


So reich! und immer iſt mit ſeinem Geiſt kein Friede, 
Und ewig ohne Ruh, als ob er ewig ſchiede, 
Durchfliegt er jeden Kreis der Lebensthätigkeit 
Und überflöge gern den raſchen Flug der Zeit. 
Dort hinter allen Sonnenſcheiben, 
Dort liegt das unbekannte Land; 
Dahin jagt raſtlos ihn ein wunderbares Treiben, 
Er zürnt dem Arm, der ihn auf dieſen Hügel bannt. 
Ins Dunkel ſtürzt er ſich, und glaubt ſich unverloren : 
Hin greift er über Nacht und Grab, 
Reißt hier den dünnen Faden ab; 
Dort wird ein neues Leben ihm geboren. 
Dies ſtrahlt dem Weiſen vor und blitzt im Traum des 
Thoren. 
Der graue Stein, mit Moos und Raſen überdeckt, 
Dies Todtenmahl im Raum verſunkener Geſtalten 
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Iſt eine Hand, die, noch das Daſein feſtzuhalten, 
Sich ſtarr empor aus wüſtem Grabe ſtreckt. 


Zwei Stunden Zeit — zu werden und zu ſchwin— 
den — 

Und eine Sehnſucht, die an Ewigkeiten hängt! 
Kannſt du den Widerſpruch ergründen. 
Daß ans Unendliche das Endliche ſich drängt? 
Wer zügelt dieſen Drang? er fordert immer wilder. 
Des Menſchen Wahn, ſein Stolz und ſeine Eitelkeit 
Sind nur halb leſerlich verzerrte Schattenbilder 
Des innigſten Berufs der Lebensthätigkeit. 
Vergebens, nur vergebens lüde 
Die Götterwelt ihn ein, von der Phantaſie 
Das reichſte Lebensbild entlieh. 
Das Kind wird ſeiner tauſend Spiele müde; 
Doch des geliebten Spieles nie. 


Ja Leben iſt es, was im Herzen 
Des Säuglings klopft, in ſeinem Geiſte reift, 
Der, Feind der Dunkelheit, nach Kerzen, 
Nach ſüßer Lebenshelle greift. 
Begeiſtert ſchaut der Greis mit halb erloſchnem Blicke 
Nach einem Ufer hin, das gegenüber blüht, 
Wenn hinter ihm, wie eine lange, ſchmale Brücke, 
Dies Leben ſich hinunter zieht. 
Und welche Hände konnten, zum Verſinken 
Im finſtern Strom, ihm dieſe Brücke bau' n? 
Darf dieſem Lebensdrang und ſeinem holden Winken 
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Noch dort, das Herz ſich nicht vertrau'n? 

Iſt dieſes innre Weiterſtreben 1 
Ein leeres Hinſchau'n, ohne Ziel: 

Dann gab die Gottheit uns zu wenig und zu viel; 
Verunglückt iſt ihr dann das arme Menſchenleben! 


So rechtet kühn der Menſch. Wenn das vermeſſen iſt: 
So iſt es die Vernunft, die er ſich nicht gegeben, 
Die ſich ſo freventlich vermißt. 
Der große Britte ſchwand; noch leuchten die Geſtirne, 
Die er gezählt, bei denen er gethront. 
Und Blumen keimten nur empor aus dem Gehirne 
Worin ein Weltſyſtem gewohnt? 
Aus jenem Herzensblut, das einſt in mattern 
Und ſtärkern Pulſen Luſt unb Leben ausgedrückt, 
Sieht deine Trauer ſchon die Roſenkrone flattern, 
Die Hehra's ſtillen Todeshügel ſchmückt! — 
Verſank ihr Geiſt mit der zerſtürmten Hülle, 
Dann iſt das einzig Leidende — der Menſch; 
Dann iſt im Raum der weiten Lebensfülle 
Das einzig Sterbende — der Menſch. 


Die Roſe fällt, die Duftgeſtalt verſchwindet; 
Allein ihr Staub, der ſich durch tauſend Formen treibt, 
Sich immer wieder trennt, ſich immer wieder Mit 
Und blühend auferſteht — er bleibt. 
Staub oder Blatt, es bleibt! Iſt denn der hohe Engel 
Im Menſchen, iſt er minder werth, 
Zu dauern, als das Blatt am Stengel, 
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Das eine Raupe trägt und nährt? 
Wie? oder iſt der Menſch, der, ſelbſt gebietend, 
Ein freies, lichtes Sein in ſeinem Buſen pflegt, 
Er, der in ſich die Welt, in ſich die Gottheit trägt, 
Iſt er nur Form, nur Staub? ein Blumenkelch, den 
wüthend 
Der letzte Sturm von ſeinem Lenze ſchlägt? 


Es tönt geheimnißvoll in ſeiner innern Tiefe, 

Als ob zum Leben ihn in ſeiner Bruſt 

Ein tauſendfaches Echo riefe; 

Doch ſtirbt er hin mit jeder Luſt. 

Und warum muß der Menſch durch tauſend Tode ge⸗ 
hen? 

Weil taufendfaches Leben ihm gebührt. 

Das ganze Weltall iſt ein großes Auferſtehen, 

Das ewig, ewig weiter führt. 

Durch Tode geht der Menſch, damit er leben lerne; 

Die Erd' entſinkt, das Reich der Seelen thut ſich auf; 

Schau hin, die Sonn' erliſcht, und tauſend Sonnen⸗ 

ſterne 
Ziehn aus der tiefen Mitternacht herauf. 


Verlaß den Laubenſitz, voll abgefallner Blätter! 
Tritt auf den Jura hin! vernimm dort die Natur, 
Dies große Lied von Gott, dies Heldenlied für Götter, 
Und fühle deine eigne Götterſpur! 

Wohin das Auge blickt, wie ſich die Ausſicht weitet: 
Wir ahnen einen tiefen Sinn. 
20 
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Die ganze Gegenwart, die uns umwogt, fie deutet 
Auf eine große Zukunft hin. 
Vom Schimmerlicht am Sumpf, bis zu dem Kranz 
von Tagen, 
Der blühend durch den Himmel kreiſ't, 
O, welche Fluth des Seins, die tiefen Wogen ſchlagen 
Bedeutungsvoll an deinen Geiſt. 
Es ſpiegelt in dem Geiſt, der ſo erhaben waltet, 
Weiſſagend mehr als Eine Welt ſich ab, 
Wenn ſich das Heiligthum der Nacht vor dir entfaltet. 
Und weihend ſteigt ein Genius herab, 
An deine Hoheit dich zu mahnen, 
Zu der du feierlich berufen biſt. 
Unendlichkeit kann nur das Weſen ahnen, 
Das zur Unendlichkeit erkoren iſt. 


LANGBEIN. 


Auguſt Friedrich Ernſt Langbein wurde in 
Radeberg, bei Dresden, am 6ten September 1757 ge⸗ 
boren. Nachdem er den erſten Unterricht von einem 
e erhalten, bezog er 1772 die Landſchule zu 

eiſſen, ſtudirte von 1777 bis 1781 zu Leipzig die Rechte, 
arbeitete dann vier Jahre im Juſtizamte Hain als Ak⸗ 
tuar und wandte ſich 1785 nach Dresden, wo er als 
Kanzeliſt bei dem geheimen Archiv angeſtellt wurde. Im 
Jahre 1801 zog er nach Berlin, privatiſirte dort bis 
1820, und wurde dann zu Ende desſelben Jahres zum 
Cenſor ernannt. 

Schon auf der Schule übte er ſich in dichteriſchen Ver⸗ 
ſuchen, und die Poeſie blieb immer die Geſpielin ſeines 
Lebens. Er hat als Proſaiſt eine Menge Erzählungen, 
Romane u. ſ. w. geſchrieben; doch ſind es vorzüglich 
ſeine Gedichte, die ſeinen ausgebreiteten Ruf begründet 
haben. Aeußerſt gewandt in der Verſifikation, uner⸗ 
ſchöpflich an munterm Scherze, lieferte er meiſtens Er⸗ 
Jes gh heiterer Laune, deren viele im Munde des Vol⸗ 
es leben. 


20. 
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Erſte Ausgabe ſeiner Gedichte, Leipzig, 1788 neue | 
Auflage, ebendaſ. 1820. Neuere Gedichte. Tübin⸗ | 
gen, 1815 — 1825. 


CONSOLATION À AMÉLIE. 


Weine nicht mehr, gute Seele! 
Kummer lockt entfloh' nes Glück 
Nimmer aus der öden Höhle 
Der Vergangenheit zurück. 


Thränenvolles Jammerleben 

Andert nicht des Schickſals Lauf: 
Weder Thau noch Regen heben 

Ein zertretnes Veilchen auf. 


Erdenfreuden haben Flügel; 
Flügel hat auch Erdenſchmerz: 

Doch den Fliehenden im Zügel 
Hält oft unſer eignes Herz. 
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Wir gefallen uns in Thränen, 
Fliehn der Freude Roſenbahn, 

Suchen Einſamkeit, und ſehnen 
Uns zur beſſern Welt hinan. 


Aber dieſes weiche Schmiegen 
An der Schwermuth Bruſt, erſtickt 
Muth und Kraſt, empor zu fliegen 
Über alles, was uns drückt. 


Bricht dann durch die Nacht der Leiden 
Lichter Tage Morgenroth, 

So iſt zum Genuß der Freuden 
Die Empfindung kalt und todt. 


Laß drum deinen Jammer enden, 
Und vertraue dem dich feſt, 

Der den kahlſten Felſenwänden 
Blumen oft entſprießen läßt. 


QUI CÉDERA LE PAS ? 


Stolz ſaß ein Herr, von deſſen Witz 
Die Leute nicht viel Gutes ſagen, 
Auf ſeiner Sänfte Polſterſitz 
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Und ließ ſich von Heiducken tragen; 
Sie ſchrie'n gebietriſch: Vorgeſehn! 
Und dennoch blieb wie eine Mauer, 
Vor ihnen Kopf an Kopf ein Bauer, 
Beladen mit zwei Schöpſen, ſtehn. 
»Blitz lo rief er aus: »Ich ſollte meinen, 
Ihr großen Hänſe wichet mir! 
Denn ich bin mehr bepackt, als ihr: 
Ich trage Zwei und ihr nur Einen.» — 


LA LOTERIE. 


Frau,» fagte Meiſter Till: sich muß 
Zuletzt noch aus der Stadt; fo ſchlimm ſtehn unſre 
Sachen. 
Doch rührten wir auch jemals Hand und Fuß, 
Dem Glück ein Pförtchen aufzumachen? 
Pfui, laß uns nicht ſo ſchläfrig ſein! 
Laß uns noch heut ein Lotterieloos kaufen! 
Durch dieſes Thürchen ſchleicht gewiß das Glück herein, 
Und bringt uns Gold- und Silberbaufen.»> — 


Frau Till, ein Weiblein guter Art, 
Sprach immer Ja zu allen Dingen. 
Das Loos kommt an, wird heilig aufbewahrt, 


Und unſer Pärchen borgt und (part, 

Um nach und nach den Einſatz zu erſchwingen. 

Doch das papierne Pförtchen ſtand 

Ein halbes Jahr Fortunen offen, 

Und immer noch ließ ſie, als wär's ihr nicht bekannt, 
Vergebens ihren Einzug hoffen. 


Jetzt krähte ſchon der muntre Hahn 
Den Morgen der Entſcheidung an, 
Und Till ſprang jubelnd aus dem Bette: 
»Heh, Weibchen, freue dich mit mir! 
Das große Loos — Was gilt die Wette? — 
Bekommt kein Menſchenkind, als wir. 
Ein goldner Traum hat mir's verſprochen, 
Und Träume halten gern mir Wort. 
Bemüh' dich nicht, für mich Kaffee zu kochen; 
Ich will gleich fort, in's Lotteriehaus fort. 
Zum letzten Mal vielleicht berühren meine Sohlen 
Den harten Pflaſterweg; denn ſteht das Glück uns bei, 
Alsdann ade, Fußgängerei! 
Ich laſſe ſtracks mir eine Sänfte holen, 
Und mache mich vor Stolz ſo ſchwer, wie Blei. 
Die Sänfte, Kind, ſei dir ſo gut als Brief und Siegel, 
Daß uns das große Loos gehört. 
Erblickſt du ſie, dann wirf vor Freude, wie bethört, 
Flugs Teller, Schüſſeln, Töpf' und Tiegel, 
Und Schrank und Tiſch und Stuhl und Spiegel, 
Wirf, wie man ſagt, das ganze Haus 
Zum Fenſter Schlag auf Schlag hinaus! 


* 
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Was follen wir den alten Plunder ſchonen? 
Wir werden bald in goldnen Zimmern wohnen. 


Er rannte fort, und ſeine Gattin ſprach: 
„Karl, lauf dem Vater ſchnell an's Lotteriehaus nach, 
Und laure vor der Thür, bis man vom Saal hernieder 
Nach einer Sänfte läuft und ruft; 
Dann aber komm im Fluge wieder, 
Gleich einem Vogel in der Luft!? — 


Das Knäblein hatte ſchier drei Stunden lange Weile, 
Und hörte noch von dem, was er begierig dort 
Erwartete, kein ſtummes Wort; 

Doch plötzlich ſprang in höchſter Eile 

Jemand die Trepp' herab, und oben rief's: »Fort, fort! 

Nur eine Sänfte gleich! Geſchwind, um Gottes 
willen!» — 

Karl fragte ſchnell! »Für wen, mein lieber Mann?? 

Der Renner flog vorbei, und fuhr ihn unſanft an: 

»Für wen denn ſonſt, als Meiſter Tillen ?» — 


Der Bube ſtob hinweg, als ritt er gleich Kurier 
Auf Doktor Fauſts berühmtem Mantel. 
Die Mutter harrt' auf ihn mit flammender Begicr, 
Und ſchwärmte, da er ſtammelnd ihr 
Bericht gab, wie verletzt vom Giftſtich der Tarantel. 
Sie ſprang bacchantiſch-wild mit aufgelößtem Haar, 
Und ſchleuderte durch's Fenſter, was im Zimmer 
Wand⸗ niet- und nagelfeſt nicht war. 
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Mit Brummen überſtieg das Sänfteträgerpaar 
Die vor der Thür gehäuften Trümmer. 


Man öffnet jetzt das kleine Haus, 

Und denkt, Herr Till wird flink heraus, 
Trotz einem jungen Böcklein, ſpringen: 
Doch welch ein Schreck! — Er liegt darin 
Bewegungslos und ohne Sinn, 
Als ſollte man für ihn die Todtenmeſſe ſingen. 
Man ſpritzt ihm Waſſer in's Geſicht, 
Man heult und ſchreit ihm in die Ohren: 
Vergebens! er ermannt ſich nicht, 
Und ſcheint für dieſe Welt verloren. 


Allein nach kurzem Zeitverlauf 
Schlug er, geweckt durch ſteigendes Getümmel, 
Die Augen mählig wieder auf, 
Und ſeine Gattin rief: »O tauſend Dank dem Himmel! 
Ha Männchen, fuhr ſie fort, ward dir vor Freude 
ſchwühl? 
Ja, ja, das große Loos iſt, traun! kein Pappenſtiel! 
Doch hätt' ich dich darüber in der Blüthe 
Des Lebens eingebüßt (davor mich Gott behüte! ), 
So wär' die Lotterie dennoch ein böſes Spiel. — 
»Das iſt fie!» ſprach er matt: Ich fiel 
In Ohnmacht über — unſre Niete. — 


Das Dreißigtauſendthalerloos 
Warf einem reichen Mann Fortuna in den Schooß. 
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Man munkle, wie man will, von biefer Menſchenklaſſe, 
Daß fie fit mit Gefühl und Mitleid nicht befaſſe: 
Mich freut's, daß ich von dem, der jenes Loos gewann, 
Ein andres Liedchen ſingen kann. 3 
Er hörte kaum durch fliegende Gerüchte, 
Till's tragi- komiſche Geſchichte, 3 
Da rief er ſeufzend aus: »Der arme, gute Mann, 
Nein, ich will wahrlich nicht verſchulden, 
Daß er vor Gram vergeht! — Geſchwind, geſchwind, 

Johann, 

Lauft hin und bringt ihm — dieſen Gulden 1» — 


SALIS. 


Johann Gaudenz Freiherr von Salis wurde am 
25ſten Dezember 1762 auf ſeinem väterlichen Schloſſe 
Bothmar bei Malans in Graubündten geboren. Ueber 
ſeine Jugendverhältniſſe iſt nichts bekannt worden. Er 
wählte ſich den Kriegerſtand, trat (um 1785) in franzö⸗ 
ſiſche Dienſte, und ſtand bis zur franzöſiſchen Staatsum⸗ 


wälzung als Hauptmann der Schweizergarde in Verſail⸗ 


les. Nachher diente er unter Montesquiou in Savoyen, 
als die Franzoſen dies Land eroberten. Darauf lebte er 
als Privatmann zu Chur, war ſeit 1798 Generalinſpector 
des Milizweſens in der Schweiz, und hielt ſich abwechſelnd 
an verſchiedenen Orten auf. Zuletzt wohnte er zu Ma⸗ 
lans in Graubündten. 

Als Dichter iſt er im Liede und in der Elegie vorzüglich 
ausgezeichnet. Freundſchaft, Natur, ländliches Leben 
und ländliches Glück ſind die Gegenſtände, bei denen er 
am liebſten verweilt, und wenn er in Auffaſſung und 
Schilderung derſelben einige Verwandtſchaft mit Mat⸗ 
thiſſon zeigt, fo übertrifft er doch dieſen an einfacher An⸗ 
muth, Natürlichkeit und zartem elegiſchem Gefühl und 
Gemüth. 

Seine Gedichte wurden zuerſt von Matthiſſon (Zürich 
1795) herausgegeben. Neue Ausgabe, Zürich 1821. 
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LE SOUVENIR. 


Süßer Wehmuth Gefährtin, Erinn'rung:! 
Wenn jene die Wimper ſinnend ſenkt, 
Hebſt du deinen Schleier und lächelſt 
Mit rückwärts gewandtem Geſicht. 


Still und hehr, wie der ſchweigende Vollmond 
Die Gräber beſcheint, betrachteſt du 
Das Vergang'ne, weilendes Blickes, 
Wie Bräute des Bräutigams Bild. 


Deine dammernden Bilder find lieblich, 
Wie thauichter Duft im Abendroth! 
Deine Stimm' iſt ſanft, wie der Flöte 
Im Echo entſchwindender Hall. 


Oftmals zeigſt du in duftiger Ferne 
Mir freundlich der Jugend Lenzgefild; 
Oder reihſt in Kränze die Veilchen, 
So Liebe mir, ſparſam nur, las. 


Oft erſcheinſt du mir, lächelnd durch Thränen, 
Und koſeſt mit mir, vertraut und lang, 
Von den todten Lieben, an Gräbern, 
Die höheres Gras ſchon umwallt. 


ML 
4 
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Mir willkommen im Schleier der Trauer! 
Willkommen im heitern Silberflor! 
Raſch entfleucht der Gegenwart Freude — 
Du, ſinnende Tröſterin, weilſt! 


Li TOMBEAU, 


Das Grab iſt tief und ſtille, 
Und ſchauderhaft ſein Rand, 

Es deckt mit ſchwarzer Hülle 
Ein unbekanntes Land. 


Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nicht in ſeinem Schooß. 

Der Freundſchaft Roſen fallen 
Nur auf des Hügels Moos. 


Verlaßne Bräute ringen 
Umſonſt die Hände wund; 

Der Waiſe Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch ſonſt an keinem Orte 
Wohnt die erſehnte Ruh'; 

Nur durch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimath zu. 


— 518 — 9 
Das arme Herz zhienieden 
Von manchem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur, wo es nicht mehr ſchlägt. 


LA VIE FUTURE, 


Ins ſtille Land 
Wer leitet uns hinüber? 
Schon wölkt ſich uns der Abendhimmel trüber, 
Und immer trümmervoller wird der Strand. 
Wer leitet uns mit ſanfter Hand 
Hinüber! ach! hinüber 
Jas ſtille Land. 


Ins ſtille Land 
Zu euch, ihr freien Räume 
Für die Veredlung! zarte Morgenträume 
Der ſchönen Seelen! künft'gen Daſeins Pfand. 
Wer treu des Lebens Kampf beſtand, 
Trägt ſeiner Hoffnung Keime 
Ins ſtille Land. 


Ach Land! Ach Land! 
Für alle Sturmbedrohten 
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A. W. SCHLEGEL. 


(Voyez la Biographie. Ire Part. p. 320.) 
ARION. 


Arion war der Töne Meiſter, 
Die Zither lebt' in ſeiner Hand; 
Damit ergötzt' er alle Geiſter, 
Und gern empfing ihn jedes Land. 
Er ſchiffte goldbeladen 
Jetzt von Tarent's Geſtaden, 
Zum ſchönen Hellas heimgewandt. 


Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Korinth. 
Eh' in die Fremd' er ausgegangen, 
Bat der ihn, brüderlich geſinnt: 

Laß dir's in meinen Hallen 

Doch ruhig wohlgefallen! 
Viel kann verlieren, wer gewinnt. 
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Arion ſprach: »Ein wandernd Leben 
Gefällt der freien Dichterbruſt. 
Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 
Sie ſei auch vieler Tauſend Luſt. 
An wohlerworbnen Gaben 
Wie werd' ich einſt mich laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewuft!» 


Er ſteht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Lüfte wehen lind und warm, 
»O Periander, eitle Sorgen! 
Vergiß ſie nun in meinem Arm! 
Wir wollen mit Geſchenken 
Die Götter reich bedenken, 
Und jubeln in der Gäſte Schwarm. — 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wölkchen graut, 
Er hat nicht allzuviel den Wogen, 
Den Menſchen allzuviel vertraut. 

Er hört die Schiffer fliſtern, 

Nach ſeinen Schätzen lüſtern; 
Doch bald umringen ſie ihn laut. 


„Du darfſt, Arion, nicht mehr leben: 
Begehrſt du auf dem Land' ein Grab, 
So mußt du hier den Tod dir geben; 
Sonſt wirf dich in das Meer hinab.» — 
21 
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So wollt ihr mich verderben? 


Ihr mögt mein Gold erwerben, 
Ich kaufe gern mein Blut euch ab. — 


»Nein, nein, wir laſſen dich nicht wandern, 
Du wärſt ein zu gefährlich Haupt. 
Wo blieben wir vor Periandern, 
Verriethſt du, daß wir dich beraubt? 
Uns kann dein Gold nicht frommen, 
Wenn wieder heimzukommen 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt.» — 


Gewährt mir denn noch eine Bitte, 

Gilt, mich zu retten, kein Vertrag; 

Daß ich nach Zitherſpieler Sitte, 

Wie ich gelebet, ſterben mag. 
Wenn ich mein Lied geſungen, 
Die Saiten ausgeklungen, 

Dann fahre hin des Lebens Tag. 


Die Bitte kann ſie nicht beſchämen, 
Sie denken nur an den Gewinn, 
Doch ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Sinn. 
„Und wollt ihr ruhig lauſchen, 
Laßt mich die Kleider tauſchen: 
Im Schmuck nur reißt Apoll mich hin.» — 


RE 

Der Jüngling hüllt die ſchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das bekränzte Haar. 


Die Zither ruht in ſeiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Er ſcheint erquickt die Luft zu trinken, 
Er ſtrahlt im Morgenſonnenſchein. 
Es ſtaunt der Schiffer Bande; 
Er ſchreitet vorn zum Rande, 
Und ſieht ins blaue Meer hinein. 


Er ſang: »Gefährtin meiner Stimme, 
Komm, folge mir ins Schattenreich! 
Ob auch der Höllenhund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleich. 
Elyſiums Heroen, 
Dem dunkeln Strom entflohen! 
Ihr friedlichen, ſchon grüß' ich euch! 


Doch könnt ihr mich des Grams entbinden? 
Ich laſſe meinen Freund zurück. 
Du gingſt, Eurydicen zu finden; 
Der Hades barg dein ſüßes Glück. 
21. 
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Da wie ein Traum zerronnen, 
Was dir dein Lied gewonnen, 
Verfluchteſt du der Sonne Blick. — 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Götter ſchauen aus der Höh. 
Die ihr mich wehrlos habt erfchlagen, 
Erblaſſet, wenn ich untergeh'! 

Den Gaſt, zu euch gebettet, 

Ihr Nereiden, rettet!» — 
So ſprang er in die tiefe See. 


Ihn decken alſobald die Wogen, 
Die ſichern Schiffer ſegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lockte fie ein Zauberwort: 
Eh' Fluthen ihn erſtickten, 
Beut einer ihm den Rücken 
Und trägt ihn ſorgſam hin zum Port. 


Des Meers verworrenes Gebrauſe 
Ward ſtummen Fiſchen nur verliehn; 
Doch lockt Muſik aus ſalz'gem Hauſe 
Zu frohen Sprüngen den Delphin. 
Sie konnt' ihn oft beſtricken, 
Mit ſehnſuchtsvollen Blicken 
Dem falſchen Jäger nachzuziehn. 


= DE 


So trägt den Sänger mit Entzücken 
Das menſchenliebend ſinn'ge Thier, 
Er ſchwebt auf dem gewölbten Rücken, 
Hält im Triumph der Leier Zier, 
Und kleine Wellen ſpringen 
Wie nach der Saiten Klingen 
Rings in dem blaulichen Revier. 


Wo der Delphin ſich ſein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts, 
Da wird dereinſt an Felsgeſtaden 
Das Wunder aufgeſtellt in Erz. 
Jetzt, da ſich jedes trennte 
Zu ſeinem Elemente, 
Grüßt ihn Arions volles Herz: 


»Leb' wohl, und könnt' ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlicher Delphin! 
Du kannſt nur hier, ich dort nur wohnen: 
Gemeinſchaft iſt uns nicht verliehn. 

Dich wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln, 
Du wirſt fie ſtolz und heilig ziehn.» — 


Arion eilt nun leicht von hinnen, 

Wie einſt er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ihm Korinthus Zinnen, 
Er wandelt ſingend durch die Flur. 
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Mit Lieb' und Luſt geboren, 
Vergißt er, was verloren, 
Bleibt ihm der Freund, die Zither nur. 


Er tritt hinein: Vom Wanderleben 
Nun ruh' ich, Freund, an deiner Bruſt. 
Die Kunſt, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Tauſend Luſt. 

Zwar falſche Räuber haben 

Die wohlerworbnen Gaben, 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt. 


Dann ſpricht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ſtaunend horcht. 
„Soll jenen ſolch ein Raub gelingen? 
Ich hätt' umſonſt die Macht geborgt. 
Die Thäter, zu entdecken, 
Mußt du dich hier verſtecken, 
So nabn fie wohl ſich unbeſorgt.s — 


Und als im Hafen Schiffer kommen, 
Beſcheidet er ſie zu ſich her. 
»Habt vom Arion ihr vernommen? 
Mich kümmert ſeine Wiederkehr.» — 
Wir ließen recht im! Glücke 
Ihn zu Tarent zurücke. — 
Da, ſiehe! tritt Arion her. 
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Gehüllt find ſeine ſchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das bekränzte Haar. 


Die Zither ruht in ſeiner Linken, 

Die Rechte hält das Elfenbein. 

Sie müſſen ihm zu Füßen ſinken, 

Es trifft ſie wie des Blitzes Schein. 
»Ihn wollten wir ermorden; 
Er iſt zum Gotte worden: 

O ſchläng' uns nur die Erd' hinein!» — 


»Er lebet noch der Töne Meiſter; 
Der Sänger ſteht in heil'ger Huth. 
Ich rufe nicht der Rache Geiſter, 
Arion will nicht euer Blut. 
Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahren; 
Nie labe Schönes euern Muth lo 
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LA DESTINÉE COMMUNE, 


Der fährt durchs Leben leicht auf leichter Barke, 
Der läßt die Wimpel bunt und ſtattlich fliegen; 
Der will bis in den Mond erobernd ſiegen, 

Der ſorgt, wie er ſein klein Gebiet vermarke; 


Der pflegt ſich üppig mit des Landes Marke, 
Der muß im Wetter nackt und hungrig liegen: 
Doch alle gleich, gewiegt in gleichen Wiegen 

Der großen Mutter, Schwache ſo wie Starke. 


Und kaum gewürdigt werden eines Blickes, 
Die da geweſen; und die ſind, vergeſſen 
Ihr Wandeln über hohlen Katakomben. 


Es rollt die Erde wie das Rad des Glückes, 
Mit ihr die Zeit, nie ruhend, ungemeſſen, 
Und ſtündlich würgt der Tod ſich Hekatomben 


ROME. 


An 


Anne Louiſe Germaine Baronin von Stael-Holſtein, geborne Necker. 


Haſt du das Leben geſchlürft an Parthenope's üppigem 


Buſen, 


. 
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Lerne den Tod nun auch über dem Grabe der Welt. 
Zwar es umlächelt die Erde von Latium heiterer 
Himmel, a 
Rein am entwölkten Azur bildet ſich Roms Horizont, 
Wie es die Ebne beherrſcht mit den ſiebengehügelten 
Zinnen 
Bis zu dem Meer jenſeits, dort vom Sabinergebirg. 
Aber den Wanderer leitet ein Geiſt tiefſinniger Schwer⸗ 
muth 
Mit oft weilendem Gang durch des Ruins Labyrinth. 
Von uralter und älteſter Zeit, unerwecklich entſchlum⸗ 
mert, 
Heget der Ort Nachhall, bleibet der Stein Monument. 
Faſt in der Dinge Beginn fand Zuflucht hier vom 
Olympus, 

Hier im genügſamen Reich waltete golden Saturn. 
Drüben erſtreckte ſich dann dein Sitz, zweiſtirniger Janus; 
Nach Jahrtauſenden noch heißet der Hügel von dir. 
Ferner, ein hirtlicher Held Arkadiens, wendet' Evander 

Sich anſiedelnd hieher; Amphitryoniades 
Ward, aus Iberien kommend, beherbergt unter dem 
Strohdach 
Pallanteum's, und ſchlug, rächend, im Felſengeklüft 
Cacus, der Nachbarn Schrecken, den flammaushauchen— 
der Räuber: 
Alſo cyclopiſch verwirrt ſtarrte noch Wildniß umher. 
Endlich erſchwollen die Segel aus Phrygien: mild fie em⸗ 
pfangend 
Ebnete landeinwärts Thybris den Wellenerguß, 
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Denn wohl wußt' er beſtimmt den Entführer der Troi⸗ 
ſchen Laren, 

Fruchtbar an Weltherrſchaft Ilions Aſche zu ſä'n. 
Aber Lavinium wurde nur erſt, dann Alba gepflanget ; 
Keiner der Sterblichen noch hatte von Roma gehört. 
Langſam reifte zum Licht die Geburt; es verſuchte das 

Schickſal 
Vieles darum: nie gab's eine gewaltigere. 
Mavors muß erſt liebend entglühn, die Veſtale gebähren, 
Erſt ſich der Wölfin Gier mildern in Mütterlichkeit, 
Ehe die weihende Furche der Pflugſchaar konnte den 


Umkreis 
Jener Romuliſchen Stadt ziehn um den Berg Pa- 
latin. 


Doch wie der Halbgott gleich in der Wieg' einſt Schlan— 
gen erwürgte, 
Wies, unmündig und klein, ſchon ſie den hohen 
Beruf. 
Die zwölf Adler des Zeus, ſo Romulus ſah zu der 
4 Rechten, 
Uber den Erdball einſt ſollten ſie breiten den Flug. 
Nicht durch rohe Gewalt: Rom wußte den Tod zu 
verachten, 
Aber das Leben zugleich ehrt' es mit Sitt' und Geſetz. 
Der das Aſyl aufthat, der Genoß Lupercaliſcher Räuber, 
Ordnete Väter, und ward ſelber zum Vater Quirin. 
Dann der erſinnende Numa, der heimlichen Nymphe 
Vertrauter, 
Reinigte alles in Kraft würdiger Religion. 
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Hütten genügten den Bürgern annoch, als, triftig 
den Enkeln 
Schon verſorgend, die Stadt manches gemeinſame 
Werk 
Bauen gelernt: viereckig gehau'n nach Etruriſchem Richt⸗ 
maaß, 
Ohn' anfugenden Kitt Maſſen auf Maſſen gelegt, 
Hub ſich die Ringmau'r ihnen, vertieften ſich Wölbun⸗ 
gen unten, 
Mit Bollwerken umdämmt wurde der Fels Capitol. 
Viele Verfaſſungen ſtürzten dahin: noch ſtehn die Ge- 
mäuer, 
Welch' einſt Ancus begann, oder Superbus entwarf. 
Bald nun erſchienen der Decier Muth, und die Beile 
des Brutus. 
Häupter, vom Pflug oft her oder vom Heerde ge— 
holt, 
Kamen, erretteten, ſiegten, vernichteten, oder be— 
zähmten, 
Und dann kehrten fie heim, ſtill, zu dem Rinder— 
geſpann. 
Rüſtigem Alter noch troff abhärtender Schweiß; doch 
ſchienen 
Unter dem greiſen Gelock Runzeln der Stirn Diadem. 
Drum auch liebte die Alten der Sterblichen Zeuger und 
Welt Herr, 
Weil ſie im Abglanz ihn ſtellten am würdigſten dar. 
Oft zwar drängte ſie Noth, doch jene verzweifelten 
nimmer, 
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Denn die geheiligte Scheu wandte von ihnen die 
Furcht. 
Mit der Gefahr wuchs jedem der Muth; ſich für Alle 
dem Tod weihn, 
Schien einfältige Pflicht ihnen in bäuriſcher Bruſt. 
Wolluſt preiſen für Tugend, die Weisheit klügelnder 
Griechen, 
Schuf dem Fabricius Graun, nicht das gewaltige 
Thier. 
Wacht, und bewahrt, o Römer, die Zucht! Nach 
Zeiten, da Trotz euch 
Veji ins Antlitz bot, kommen gefährlichere. 
Bald wird eure Geſchicht' ein einziger langer Triumph⸗ 
zug 
Und der ermüdete Blick zählt das Eroberte kaum. 
Euch reift Ernte des Ruhms: euch hat Carthago ge⸗ 
wuchert; 
Gleichwie der trunkene Gott euch Alexander geſiegt. 
Zu Schiedsrichtern der Völker beſtellt, und der Könige 
Schrecken, 
Falls ihr die Wage gerecht hieltet, ſo möchtet ihr 
wohl 
Stets obwalten den Dingen nach Jovis untadlicher 
Vollmacht; 
Doch zu des Glücks Vorwurf macht ihr das hohe 
Gedeihn. 
Nicht der Samnite, des Galliers Wuth, nicht Hannibal 
dampft euch. 
So will's euer Geſchick: ſelbſt nur erlieget ſich Rom. 
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Wer nie bebte dem Eiſen, vom Golde nur wand' er 
den Blick ab, 
Deſſen bethörender Glanz hegt Baſiliskennatur. 
Haſt du verlernt zu entbehren, und wähnſt den Beſitz 
zu ertragen? 
Herr dein ſelbſt ſein, gilts, oder von allem der Sklav. 
Nie zu erſättigen ſchwelgt die Begier; die erkünſtelten 
Laſter, 
Her aus der Fremde geſchifft, kauft unerſchwingli⸗ 
cher Preis. 
Feil iſt allen der Staat: dir, Craſſus, um Sand des 
Paktolus; 
Stolz will ſchaltende Macht, Spiele der Pöbel und 
Brod. 
Scaurus und Fabius heißt ihr wie ſonſt: doch erröthen 
der Ahnen 
Bildniſſ' im Vorſaal euch; immer entartetere 
Söhne ſich zeugt das verderbte Geſchlecht. Ohnmäch— 
tige Vorſicht, 
Die dem entnervenden Strom Schranken entgegen- 
geſtellt! 
Alles ja folget dem Strudel; das Recht wird falſches 
Gewebe, 
Freiheit wildes Gelüſt, Larve die Religion. 
Was dem Gemüth einprägten die biederen Bräuche der 
Vorzeit, 
Sind Buchſtaben in Erz, dennoch erlöſchet die Schrift. 
Was wohl dürfte beſtehn, wenn Römiſche Tugend und 
Freiheit 
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Niedergeſtürzt? Nichts bleibt unter dem Menſchen⸗ 
geſchlecht. 
Auch ſo fielen ſie groß. Als Bürgerentzweiung in 
Roms Blut 
Tauchte das Römiſche Schwert, ſah die beſudelte 
Welt 
Alles gebändigt, nur nicht die erhabene Seele des Cato. 
War frei leben verſagt, ſterben doch lehrten ſie frei. 
Solcherlei Trümmer entkamen der Tugenden Schiffbruch: 
nirgends 
Hat ſich die Stoa wie hier würdige Schüler geſtählt. 
Immer noch will ſich bewähren der Thatkraft mächti⸗ 
ger Nachdruck, 
Im ausſchweifenden Thun kühner Gedanken Entwurf. 
Dies Zeitalter, entwöhnt der Bewunderung, buhlt um 
Erſtaunen. i 
Aus den Gemüthern hinaus flüchtet ſich Roms Ma⸗ 
jeſtät 
Jetzo in Forum und Circus, Theater und Hall' und 
Triumphthor, 
Jegliches edle Gebild Griechiſcher Architectur. 
Zwiſchen die Säulen und Giebel nun drängen ſich mar⸗ 
morne Wunder, 
Athmender Statuen Volk dienet, gefangen geführt. 
Denn es verſammelt die einzige Stadt, was Länder ges 
ziert hat: 
Was, anmuthigen Hauch leihend, der Grieche geformt, 
Was, tiefdeutend und ernſt, der Agyptier; wachend am 
Tempel 
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Liegt der baſaltene Löw' und der granitene Sphinx. 
Aus Athiopiſchem Steinbruch einſt von Seſoſtris ent— 
boten, 
Weit von Shene herab, lernte der Sonn' Obelisk 
Über die See hinfluten, den Nil für den Tiber ver— 
tauſchen, 
Mit nachahmendem Strahl grüßen ein fremdes Ge- 
ſtirn. 
Heute noch ſpricht er umſonſt in verborgenen Hiero⸗ 
glyphen, 
Aber er macht auch kund, wer zu vernehmen es weiß, 
Vom Umſchwunge der Zeit, urweltlichen Menſchenge— 
danken; 
Herrlicher Reich' Einſturz, und der Lebendigen Nichts. 
Doch dies Nichts ſchwellt an zum Giganten die raſende 


Willkühr. 
Was wohl bliebe zurück, nicht von Despoten ver- 
ſucht? 
Jene, die Rom brandmarkten mit allbeiſtimmender 
Knechtſchaft 


Haben den Abgrund ganz, lüſterner Frevel, enthüllt. 
Weihrauch dampften Altäre der Brut unholder Dä— 


monen, 
Bis ſie der Schmach hinwarf plötzlich entgötternder 
Mord. 
Freilich, es wetzt unmenſchlich das Volk an den eige— 
nen Sitten 


Selbſt den tyranniſchen Dolch, welcher im Innern 
ihm wühlt. 
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Tage, ja Wochen verbringt's im umkreiſenden Amphi⸗ 
theater, 
Stufen hinauf, zahllos, ſeht! an die Wolken ge 
| ſchaart; N 
Über dem Haupt hin wallet des Vorhangs duftender 
Purpur, 
Daß nur den Weichlingen nicht ſchade der ſonnige 
Strahl. 
Ihnen zu Füßen indeß, bluttrunkener Augen Ergötzen, 
Tobt Wehklagen und Wuth, und der bejubelte Tod. 
Zum Schauſpieler erniedriget kämpft znwillig der Thiere 
König, und minder geſchätzt, wider den Sklaven der 
Sklav. 
Africa hat ſich erſchöpft an Geburten der glühenden 
Wildniß, 
Tiger und Luchs und Hyän'; auch der Koloß Ele⸗ 
phant 
Flehet, verrathen und wund, Mitleid durch Jammer⸗ 
gebehrde, 
Der ſonſt offen im Feld Römiſche Heere beſtürmt. 
Grauſamer Spott! Es erkennet die Meng' in dem 
Bilde ſich ſelbſt nicht. 
Nicht für die Freiheit mehr; noch der Verbündeten 
Schutz, 
Noch Grabmale der Väter geführt, willfahrend des 
Herrn Wink, 
Ward der entwürdigte Krieg gladiatoriſcher Scherz. 
Wie wohl Schulen der Fechter, zur Wette von ſtreiten⸗ 
den Meiſtern 
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Gegen einander geſtellt, ſchlägt Legion Legion. 
Ob ſie das Reich ausbieten, die prätorianiſchen Banden, 
Nur um der Knechtſchaft Tauſch fließt das verhan— 
delte Blut. 
Jene, die ſonſt ruhmvoller der Wüſt' Einwohner be— 
kämpften, 
Fern an der Grange der Welt, rauhes Barbarenge— 
ſchlecht, 
Gleichwie der Jäger das Wild aufſtört in dem Lager 
der Bergſchlucht: 
Jetzt mißtraun ſie dem Muth hinter verſchanzendem 
Wall. 
Parthiſcher Köcher Geſchoß, zwiefach von den Roſſen be— 
flügelt, 
Scheuchet ſie oft vor ſich her, nicht in erdichteter Flucht. 
Aber den ſandigen Spuren des Hufs folgt hungrig der 
Schakal, 
Heult in der Nacht froh auf, witternd den Leichen 
geruch. 
Den ſie ſo lang gereizet, der Ur der Hercyniſchen Forſten, 
Oft auch Stöße gefühlt ſeines gewaltigen Horns, 
Er bricht endlich hervor, reißt hin durch jegliches Stell—⸗ 
netz, 
Und will ſelber den Feind ſuchen in deſſen Gebiet. 
Nicht halb zahm und dem Siege bequem, wie die 
Thiere des Circus, 
Wild wie der Heimath Wald heiſcht er entſcheidenden 
5 Kampf. 
Über die Alpen herab ſchon wälzen ſich neue Teutonen, 
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Doch kein Marius naht! Aber ein bleiches Geſpenſt 
Schwebt in des Heers Nachtrab, winkt hin zu den 
nordiſchen Haiden — 
Varus, er iſt's! — wo er einſt dieſe Verderber er— 
probt. 
Rom ſoll fallen, ſo ward's in der Himmliſchen Rathe 
beſchloſſen, 

Und vollziehn ihr Gericht ſoll das Germaniſche Schwert. 
Attila ſchreckte von fern, doch würdigt' er nicht zu ero⸗ 
bern: 

Deutſche begehrt' er in Bund, Römern gebot er 
Tribut. 
Aber es ſchickt Carthago Vandaliſche Flotten dem Tiber; 
So weit hat ſich des Glücks rollende Nabe gewandt. 
Was ſchon Scipio dort, anſchauend die eigne Ver⸗ 
wüſtung, 
Als in der Nacht, graunvoll, krachte der Flamme 
Ruin, 
Und in den Wolken des Dampfs aufſtieg Frohlocken 
und Wehruf, 

Aus dem heroiſchen Lied ahnenden Sinns prophezeit: 
„Einſt wird kommen der Tag, da das heilige Ilion 
hinſinkt, 

»Priamos auch, und des ſpeerſchwingenden Priamos 
Volk zv 
Jetzo geſchieht's: kaum hebet ihr Haupt aus den rauchen— 
den Trümmern, 
Schmucklos, bang' und betäubt, ach! die Monarchin 
der Welt. 
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Roma, der Pallas Geſpielin, ihr ähnlich am Schild 
und der Lanze, 
Leichter gegürteten Gangs nach Amazonengebrauch, 
Die ſonſt Jupiters Winke geſandt von dem wallenden 
Helmbuſch, 
Sitzt ſtilltraurend, und lehnt über zerbrochnen Tro— 
phä'n. 
Nach viel grauſenden Nächten, als alles verheert und 
geraubt war 
Alles entvölkert, zuletzt kam die verlaſſene Ruh. 
Leiſe beſeufzend umhaucht ſie die halb noch verödeten 
Hügel, 
Welche, wie Gräbern geziemt, Tellus mit Raſen ge— 
deckt. 
Friedlicher mögen ſie nun hinſinken, die letzten Ruinen, 
Längſt zu verſchwiſtertem Schutt neiget ſich Säul' 
und Gebälk. 
Sieh, hier lenkte herauf ſich die heilige Straße: wie 
oftmals 
Her vom Capeniſchen Thor trug ſie den Pomp des 
Triumphs, 
Feldherr, Krieger und Volk, und gefeſſelter Könige 
Fußtritt, 
Oft vor dem Feſtruf ſcheu ſchneeiger Roſſe Geſpann, 
Bis die geweiheten Ehren des Siegs, der Gelübde Be- 
währung 
Unter dem Golddach barg Jupiter Capitolin! 
Jetzt ein verſäumter und einſamer Pfad, wo träge das 
Saumthier, 


22. 
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Ländliche Waare zur Stadt ſchaffend, den Treiber 
ernährt. 
Sieh das Palatium drüben, das alle Paläſte be— 
nannt hat, 
Wo, weil Einer nur galt, wachſend des Einzigen 
Haus 
Romulus Rom einnahm, und die alten Penaten hin⸗ 
austrieb, 
Und dem bethörten Gelüſt Nero's zu enge doch ſchien. 
Kann's dein Auge noch blenden, ein epheuumranktes 
Gemäuer, 
Mit Weinreben bekränzt, Stauden und Gartenge— 
wächs? 
über dem Badegemach nun ſpielen der Winzerin Kin⸗ 
der, 
Und das Gewölbe bewahrt häusliches Ackergeräth. 
»Weidet, fo rief aus begeiſterter Bruſt die Sibylle 
von Cumä, 
Als glorreichen Beruf ſie dem Dardanier ſang: 
„Weil es vergönnt iſt, weidet, ihr Stiere, das Gras 
von den ſieben 
»Höh'n! denn bald ſoll hier ſtehen die berrlichfte 
Stadt. v 
Nun iſt's wieder vergönnt: Jahrhunderte brachten im 
Kreislauf, 
Stets umwandelnd, den Stand früheſter Zeiten zu— 
rück. 
Dorthin lagert die Mittagsruh in dem niedern Vela— 
brum 
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Heerden, im Forum ſogar tönt das Rindergebrüll. 
Schau an dem graſigen Hügel die Weidenden! wie ſie 
des Cacus 
Höhle ſich ſorglos nahn unter dem Hang Aventins! 
Am hochſtämmigen Bau und den ſpeergleichragenden 
Hörnern 
Scheinet der Landſchaft Vieh noch Geryoniſche Zucht. 
Und es beſchämet der Menſchen Geblüt. Sind dies die 
Quiriten? 
Jeglicher Kriegsarbeit fremd, und dem übenden Roß, 
Wie ſein ſelber zu ſpotten hinunter gezogen ins Mars— 
feld, 
Drängt ſich in engem Verkehr bleiches und ärmli— 
ches Volk; 
Was auch möge geſchehn, ein geduldig erwartender 
Haufe; 
Bettler der Vorzeit ſtets, Bettler des Tages zugleich. 
Tränkte Agrippa fie nicht mit dem Thau jungfräuli⸗ 
cher Quelle, 
Auf Schwibbogen heran luftige Wege geführt, 
Möchten ſie wohl hinſchmachten im Durſt des verſen— 
genden Hundſterns, 
Oder ſie ſchöpften ihr Naß lau in umſumpfendem 
Schilf. 
Sind Bruchſtücke der alten die Zier der erneuerten 
Tempel, 
Sehn Graburnen, erſtaunt, ſich wie Altäre verehrt; 
Borgtet ihr porphyrne Säulen genug und von puni— 
ſchem Marmor: 
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Borgt von den Ahnherrn auch hohe Geſinnung ein- 
mal! 
Aber uinſonſt. So fab ich verdorrt Appenniniſche Ei⸗ 
chen, 
Welchen ſich Epheu rings, Bacchus geſelliges Laub, 
Schlang um die Aſte zu lockigem Schmuck; wohl lügt 
es die Krone, 
Doch nie dringet die Kraft mehr von der Wurzel ins 
Haupt. 
So auch et die Natur hier gern in gefälligen Ga⸗ 
ben, 
Während zu männlicher That Ernſt dem Gemüthe 
gebricht. 
Einzig die Bildneri Kunſt; wetteiferte noch mit der 
Vorwelt, 
Als, in dem Schooße der Nacht langem Vergeſſen 
geweiht, 
Jene Helleniſche Huldin erſtand; an erhabnen Gebilden 
Wies ſich ergiebig der Geiſt, nicht ja der Boden 
allein. 
Raphael dichtete liebend, prophetiſch erſann Bonarotti, 
Wägte des Pantheons Dom ſtolz in den Ather bin- 


auf. 
Aber ſie auch ſchwand hin, die erheiternde Blüthe. 
Geweſen, 
Iſt Roms Wahlſpruch; nennt, welches Beſtreben 
ihr wollt. 
Gähnend entſchleichet die Zeit, als hätte ſie nichts zu 
erwarben. 
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Stets dreht Oenus am Seil, ſtets von dem Eſel 
zernagt. 
Janus erſcheint hier ſelber, der Gott der Beginne, ver— 
ſtümmelt: 

Sein vorſchauend Geſicht löſchte der Jugendlichkeit 
Hoffnungen aus, formlos, unkenntlicher Züge; die 
andre 

Rückwärts ſchauende Stirn furchet unendlicher Gram. 
Welches Gefieder noch brächt' Augurien? welche Si— 
bylle 

Deutete Zukunft wohl ſolchem verſunkenen Sein? 
Altert die Welt? und indeß wir Spätlinge träumen, 

entlößt ſich 

Ihr hinfälliger Bau ſchon in lethäiſches Graus? 
Mit gleichmüthigem Sinne der Dinge Beſchluß zu er— 

warten, 

Kein unwürdiger Ort wäre die ewige Stadt. 


TIECK. 


(Voyez la Biographie. Irc Part., p. 342.) 


LE FIDÈLE ECKAËT,. 


Der edle Herzog groß 

Von dem Burgunder Lande 
Litt manchen Feindesſtoß 

Wohl auf dem ebnen Sande. 


Er ſprach: mich ſchlägt der Feind, 
Mein Muth iſt mir entwichen, 
Die Freunde ſind erblichen, 
Die Knecht' geflohen ſeind! 


Ich kann mich nicht mehr regen, 
Nicht Waffen führen kann: 

Wo bleibt der edle Degen, 
Eckart der treue Mann? 
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Er war mir ſonſt zur Seite 
In jedem harten Strauß, 

Doch leider blieb er heute 
Daheim bei ſich zu Haus. 


Es mehren ſich die Haufen, 
Ich muß gefangen ſein, 

Mag nicht wie Knecht entlaufen, 
Drum will ich ſterben fein! — 


So klagt der von Burgund, 
Will ſein Schwert in ſich ſtechen: 
Da kommt zur ſelben Stund 
Eckart, den Feind zu brechen. 


Geharniſcht reit't der Degen 
Keck in den Feind hinein, 
Ihm folgt die Schaar verwegen 
Und auch der Sohne ſein. 


Burgund erkennt die Zeichen, 
Und ruft: Gott ſei gelobt! 

Die Feinde mußten weichen, 
Die wüthend erſt getobt. 


Da ſchlug mit treuem uthe 
Eckart in's Volk hinein, 

Doch ſchwamm im rothen Blute 
Sein zartes Söhnelein. 
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Als nun der Feind bezwungen, 
Da ſprach der Herzog laut: 

Es iſt dir wohl gelungen, 
Doch ſo daß es mir graut; 


Du haſt viel Mann geworben 
Zu retten Reich und Leben, 

Dein Söhnlein liegt erſtorben, 
Kann's dir nicht wieder geben. — 


Der Eckart weinet faſt, 
Bückt ſich der ſtarke Heid, 

Und nimmt die theure Laſt, 
Den Sohn in Armen hält. 


Wie ſtarbſt du, Heinz, ſo frühe, 
Und warſt noch kaum ein Mann? 
Mich reut nicht meine Mühe, 
Ich ſeh' dich gerne an, 


Weil wir dich, Fürſt, erloften, 
Aus deiner Feinde Hohn, 
Und drum will ich mich tröſten, 
Ich ſchenke dir den Sohn. 


Da war dem Burgund trübe 
Vor ſeiner Augen Licht, 
Weil dieſe große Liebe 
Sein edles Herze bricht. 


aus 


Er weint die hellen Zähren 
Und fällt ihm an die Bruſt: 

Dich, Held, muß ich verehren, 
Spricht er in Leid und Luſt, 


So treu biſt du geblieben, 
Da alles von mir wich, 
So will ich nun auch lieben 
Wie meinen Bruder dich, 


Und ſollſt in ganz Burgunde 
So gelten wie der Herr, 
Wenn ich mehr lohnen kunnte, 
Ich gäbe gern noch mehr. 


Als dies das Land erfahren, 

So freut ſich jedermann, 
Man nennt den Held ſeit Jahren 
Eckart den treuen Mann. 


LE GfASSEUR. 


Froh und luſtig zwiſchen Steinen 
Geht der Jüngling auf die Jagd; 
Seine Beute muß erſcheinen 
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In den grünlebend'gen Hainen, 
Sucht' er auch bis in die Nacht. 


Seine treuen Hunde bellen 
Durch die ſchöne Einſamkeit, 
Durch den Wald die Hörner gellen, 
Daß die Herzen muthig ſchwellen: 
O du ſchöne Sagergeit ! 


Seine Heimath ſind die Klüfte, 
Alle Bäume grüßen ihn, 
Rauſchen ſtrenge Herbſteslüfte 
Find't er Hirſch und Reh, die Schlüfte 
Muß er jauchzend dann durchziehn. 


Laß dem Landmann ſeine Mühen 
Und dem Schiffer nur ſein Meer, 
Keiner ſieht in Morgens Frühen 
So Aurora Augen glühen, 

Hängt der Thau am Graſe ſchwer, 


Als wer Jagd, Wild, Wälder kennet, 
Und Diana lacht ihn an, 
Einſt das ſchönſte Bild entbrennet 
Die er ſeine Liebſte nennet: 
O beglückter Jägersmann! 
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LA MORTe 


Wechſelnd gehn des Baches Wogen 
Und er fließet immer zu, 

Ohne Raſt und ohne Ruh, 

Fühlt er ſich hinabgezogen, 
Seinem dunkeln Abgrund zu. 


Alſo auch des Menſchen Leben, 
Liebe, Tanz, und Saft der Reben 
Sind die Wellenmelodie, 

Sie verſtummt ſpät oder früh. 


Ewig gehn die Sterne unter, 

Ewig geht die Sonne auf, 

Taucht ſich roth ins Meer hinunter, 
Roth beginnt ihr Tageslauf. 


Nicht alſo des Menſchen Leben, 
Seine Freuden bleiben aus, 
Denn dem Tode übergeben 
Bleibt er dort im dunkeln Haus. 


DE LA MOTTE FOUQUEÉ. 


Friedrich Baron De La Motte Fouqusé, kö⸗ 
niglich preußiſcher Major, geboren zu Neubrandenburg 
den 12ten Februar 1777, lebt gegenwärtig abwechſelnd 
in Berlin und Nennhauſen bei Rathenau. Seine 
Jugendbildung verdankt er dem Sokratiſchen Hülſen. 
Mit ſeinem unglücklichen Freunde, Heinrich von Kleiſt, 
machte er als Lieutenant im Regimente der Garde du 
Corps den Feldzug am Rheine in den neunziger 
Jahren mit, und lebte hierauf in ländlicher Stille der 
Freundſchaft, und den Muſen, bis 1815 der Aufruf 
ſeines Königs zu den Waffen erſcholl, welchem er 
ſelbſt ein Fähnlein erleſener Krieger zuführte. Im Laufe 
des Krieges, wo er als Lieutenant, dann als Ritt⸗ 
meiſter bei den freiwilligen Jägern des Brandenbur⸗ 
giſchen Küraſſierregimenks ſtand, und wo er mehrere 
Kriegslieder aus freier Bruſt ſang, wohnte er den bedeu- 
tendſten Schlachten bei; aber die Folgen körperlicher An⸗ 


* 
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ſtrengungen nöthigten ihn, den Abſchied zu nehmen, und 
der König belohnte ſeine Dienſte mit dem Majorscharak⸗ 
ter und dem Johanniterkreuze. 

Als Dichter trat er früher unter dem Namen Pellegrin 
auf, überſetzte Cervantes's Numancia, und dichtete 
Einiges im Geiſte der ſpaniſchen Poeſie. Er bekennt, 
dieſe Weihe von ſeinem Freunde A. W. Schlegel empfan⸗ 
gen zu haben, dem er ſeine dramatiſchen Spiele zugeeig— 
net hat, in welchen man Feinheit der Empfindung mit 
ſüdlichem Farbenſchmelz vereinigt findet. In dieſelbe 
Zeit fallen: der Roman Alwin, 2 Theile, die Hiſto— 
rie des edeln Ritters Galmy und einer ſchö— 
nen Herzogin aus Bretagne, und einige Schau— 
ſpiele. Indeſſen ſchien ihn doch der Geiſt der nordiſchen 
Sage und altdeutſchen Dichtung am meiſten anzuſpre⸗ 
chen, welchen er mit bewundernswürdiger Fruchtbarkeit in 
vielen Werken dargelegt hat. Dieſen kraftvollen Geiſt 
athmet vor Allem das dramatiſche Gedicht: Sig urd, 
der Schlangentödter (Berlin, 1809, 4.), mit dem 
er zuerſt unter ſeinem wahren Namen auftrat. Ferner 
gehören hierher die vaterländiſchen Schauſpiele: Alboin 
der Longobardenkönig und Egin hard und 
Emma; vorzüglich aber Der Zauberring (Nürn⸗ 
berg, 1816, 5 Thle.), in welchem das Südliche mit dem 
Nördlichen verſchmolzen iſt. Erwähnung verdient noch 
unter Fouqué's zum Theil vortrefflichen kleinen Erzäh— 
lungen das zarte, ſinnvolle Mährchen Un dine, vielleicht 
die ſchönſte Gabe ſeiner reichen Phantaſie. Sein roman— 
tiſches Heldengedicht Corona erſchien 1814, und das 
geſchichtliche pos: Bertrand Du Guesclin, 1821. 
Im ganzen kann man behaupten, daß Religioſität, Rit— 
terlichkeit und Galanterie die Elemente dieſes Dichterge— 
müths ſind. f 


—. GER — 
LE VOYAGEUR ET LES ARBRES. 


Wanderer. 


Seid mir gegrüßt, ihr lieben Bäume! 
Winkt ja ſo freundlich aus dem Garten. 
Ach, könnt' ich meiner ſchönſten Träume 
In euerm grünen Dunkel warten, 

Und an den hellen 

Rieſelnden Quellen, 

Die labend um eure Wurzeln rinnen, 
Das junge Leben neu beginnen. 


Die Bäume. 


Ach, daß wir doch im Felde wären, 
Wo alle Lüfte friſch ſich regen 
Sieh doch die vollen, gelben Ahren, 
Wie ſie im Winde ſich bewegen. 
Sieh doch, es ſchreiten, 
Fahren und reiten 
Geſtalten auf ebener Straße munter 
Den Berg hinan, den Berg herunter. 


Wanderer. 
Hier wirbelt Staub bei jedem Tritte, 


Stets will die Sonne heißer brennen; 
Ruht' ich am Bach in eurer Mitte, 
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Nie wollt' ich mehr mein Glück verkennen. 
Haſt du mir Frieden, 
Geſchick, beſchieden, 
Bereite doch bald in ſolchem Schatten 
Ein Plätzchen mir, dem Lebensmatten! 


Die Bäume. 


Wir ſind um Luft und Wuchs betrogen, 
Der Gärtner ſchneidet unſre Kronen; 
Nie kommen Vögel hergezogen, 
Auf uns zu ſingen und zu wohnen. 
Kläglich und eben 
Iſt unſer Leben! 
Wenn wir im Staube nur draußen ſtänden! 
Wär beſſer, als in dieſen Wänden. 


LE POËTE. 


Mag die Sonne ſich verhüllen, 
Wolken aus dem Meere ſteigen, 
Daß dich kalter Sturm umweht! 
Alle Winde werden ſchweigen, 
Mildes Licht die Himmel füllen, 
Wenn dein Geiſt das Lied verſteht. 
25 
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Klänge wandeln durch die Wälder, 

Klänge ſpielen auf den Wogen, 

Aber nur dem freiern Sinn. 

Hat auch Schickſal dich betrogen, 

Geh mit ihnen über Felder 

Fröhlich her und fröhlich hin. 


Ungezähmte Thiere ſchmiegen 
Sich mit ſchmeichelnden Geberden 
Um des heil'gen Sängers Fuß. 
Alles muß ihm milder werden; 
Sorgen, welche nimmer ſchweigen, 
Sänftigt ſeiner Harfe Gruß. 


Darf den göttlichen Geſängen, 
Töchtern einer reinern Sphäre, 
Sich die Erdenſorge nabn! 
Welke Blüthe doch und Ahre! 
Laß ſich doch die Menſchen drängen! 
Aufwärts geht des Liedes Bahn. 


Und es hat in ernſten Stunden 
Uns zu Prieſtern ihrer Hallen 
Hohe Dichtkunſt auserſehn. 

Stolze Feierhymnen ſchallen, 
Kränze werden uns gewunden, 
Und die heibgen Flammen webn. 
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Weiter denn! In ihren Kreiſen 
Gehn die Welten auf und nieder, 
Ewig alt und ewig jung, 

Und es tönen ſingend wieder 
Aller Sänger kühne Weiſen 
Durch fie hin mit Adlerſchwung. 


LE MOURANT. 


Armer Menſch, fie haben viel 
Dich betrogen auf der Erde! 
Fort von deinem ſtillen Herde, 
Weit ins trübe Weltgewühl 
Riß dich falſcher Träume Spiel. 
Ach, was haſt du nun gefunden? 
Tief im Herzen ſchwere Wunden! 
Ruhe ſanft vom Kampfe aus; 
Friedlich iſt das enge Haus. 


Biſt ſo ſcheu zurück gebebt 
Vor des bleichen Todes Winken? 
Sieh, du haſt nun lang gelebt, 
Und den Freudenkelch zu trinken 
Immer doch umſonſt geſtrebt. 
Laß den Leib und ſeine Habe! 
25, 
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Wohl erſtanden aus dem Grabe 
Sieht verkläret dein Geſicht 
In ein ſchönres Himmelslichf. 


Drüben wandelt mancher Held, 
Mancher Heil'ge dir entgegen; 
Drüben wirſt den Gram der Welt 
Nicht im wunden Herzen hägen; 
Denn der Geiſt iſt dir erhellt. 

Biſt auf ewig abgeſchieden 

Von dem Traumgedräng hiernieden; 
Alle Sorgen ſchlafen ein 

Über deinem Leichenſtein. 


BOTHE. 


Friederich Heinrich Bothe, geboren 177“ zu 
Magdeburg, lebt im Privatſtande zu Mannheim. Be⸗ 
kannt und geſchätzt ſind ſeine Ausgaben griechiſcher und 
römiſcher Claſſiker, von denen ſich auszeichnen: Ae⸗ 
ſchylus, Leipzig 1805; Sophokles, Leipzig 1806, 
2 Bände; Plautus, Berlin 1844, 2 Bände; Virgil, 
Mannheim 1820; Horatius, 2 Bände, Heidelberg 
1820 und 1821, u. ſ. w.; eben ſo ſeine metriſchen Ueber⸗ 
ſetzungen des Euripides, Berlin, 5 Bände, 1800 — 
1805; zweite Ausgabe, Mannheim, 1825, 5 Bände; 
Pindar, Berlin 1808, 2 Theile. In neueſter Zeit hat 
er ſich durch feine vollſtändigen Sammlungen der lateini- 
ſchen und griechiſchen Sceniker und durch ſeine treffliche 
Ausgabe von Homers Ilias um die alte Literatur ſehr 
verdient gemacht. Als reich begabter Dichter zeigte er ſich 
in mehreren deutſchen Schriften, u. A. gab er heraus; 
Volkslieder, Berlin 1795; Antik gemeſſene Ge— 
dichte, ebend. 1812, u. mehrere Romane. 


LE V. N DE SAMOS. 


Hätt' ich Lungenkraft wie Amos, 
Der gewalt'ge Hirtenſohn, 
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Schleudert' ich nicht Fluch und Hohn 
Auf Damaſk und Askalon. 
Nein! ich ſäng im Flötenton 
Dich, o edler Wein von Samos! 


Unter Lilien und Roſen 
Wächſt die Rebe kühn empor; 
Aus dem Palmenhain hervor 
Rings erſchallt ein Vögelchor, 
Und von Weitem trifft das Ohr 
Des erzürnten Meeres Toſen. 


Hold umhaucht von Sommerlüften, 
Ihren Fuß gekühlt vom Bach, 
Der hervor aus Felſen brach, 
Und bei Donnerſturms Gekrach 
Sicher unterm Ulmendach, 
Säuſelt ſie in Balſamdüften. 


Und es eint ſich Kraft und Güte. 
In dem jungen Traubengeiſt; 
Muth, der zu den Sternen reißt, 
Huld, die Feinden ſich erweiſt, 
Und Barbarenbruſt enteiſt, 

Zittert durch die Purpurblüthe. 


Heil dir, wunderſchöne Traube, 
Bürgerin der Griechenwelt! 
Wann der Halbmond nachtend fällt, 
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Dann; vom Freiheitsſtral erhellt, 
Unter deinem Laubgezelt, 
Küßt ſich Tapferkeit und Glaube. 


Das Herrgottsvögelein *. 


Liebes Herrgottsvögelein“, 
Fliege nur zu mir herein! 
Schwirre froh umher, und ſteige 
Auf die Blüthen, auf die Zweige; 
Dann, im Blumenkelch zu Haus, 
Ruhe deine Flügel aus! 


Sei willkommen, Frühlingskind! 
Ungeſtüm erbrauſt der Wind; 
Doch dem Regen und den Schloſſen 
Sind die Fenſter jetzt verſchloſſen, 
Und ſchon wieder fern ins Thal 
Fällt durch Wolken Sonnenſtral. 


Warum ruhſt du nicht? Schon weit 
Biſt du wohl geflogen heut. 


* Nous tenons ee morceau inédit de l’obligeance de M. de 
Sinner à qui l’auteur l'avait communique, 

Cet insecte que les savans nomme concciella septempunctata, 
est connu vulgairement en France sous le nom de bete 4 bon dic 


„ 
Fürchteſt du, du ſeiſt gefangen? 
Kleiner Gaſt, laß dir nicht bangen! 
Zog der Donnerſturm vorbei, 
Biſt du wieder frank und frei; 


Fliegſt, wohin es dir gefällt, 
Wieder in die weite Welt; 
Kannſt die Wälder und die Auen 
Rings im Sonnenſchein beſchauen, 
Wandern an des Baches Saum, 
Oder ruhn im Blüthenbaum. 


Sieh, ſchon öffnet' ich; und doch, 
Lieber Käfer, ſäumſt du noch? 
Hebſt die Flügel zwar, doch eilen 
Willſt du nicht? willſt noch verweilen? 
Irrſt auf meinem Tiſch umher? 
Blickſt in Schiller und Homer? 


Sinneſt? — Warſt du auch zuvor 
Einer aus dem Muſenchor? 
Sangſt du auch in ſüßen Tönen 
Von dem Großen, von dem Schönen? 
Gingſt in menſchlicher Geſtalt 
Du vielleicht durch Wieſ' und Wald? 
Lieblich iſt der Muſen Kranz, 
Lieblich deiner Flügel Glanz; 
Frei, wie Dichter, willſt du fliegen, 
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Willſt nicht herrſchen, willſt nicht ſiegen, 
Schwebeſt Wonnetrunken nur 
Durch die Wunder der Natur. 


Ha! gewiß verſtehſt du mich! 
Plötzlich flügelnd hebſt du dich, 
Und entfliegſt in heitre Lüfte, 
Sonnenglanz und Blumendüfte! 
Reiſe glücklich, kleiner Freund! 
Flög' ich doch mit dir vereint! 


UHLAND. 


Johann Ludwig Uhland, geboren den 26ſten 
April 1787 zu Tübingen, wo ſein Großvater ein rühm⸗ 
lich bekannter Theolog ſeiner Zeit war und ſein Vater 
als Sekretair der Univerſität lebt, empfing in der gelehrten 
Schule ſeiner Vaterſtadt eine claſſiſche Bildung und ſtu⸗ 
dirte ebendaſelbſt von 1805 — 1808 die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften. Hierauf ward er unter die Zahl der königlichen 
Advocaten aufgenommen und erwarb ſich 1810 die 
Würde eines Doktors der Rechte. Im Frühling deſſelben 
Jahres unternahm er eine literariſche Reiſe nach Paris, 
wo er vorzüglich die Manuſcripte des Mittelalters auf 
der königlichen Bibliothek ſtudirte: eine Beſchäftigung, 
deren erſte Früchte uns die Ueberſetzungen der altfranzö⸗ 
ſiſchen Gedichte in der zweiten Auflage ſeiner Sammlung 
lieferten. Spätere und wichtigere erwarten wir in ſeiner 
Darſtellung der deutſchen Poeſie des Hohenſtaufiſchen 
Zeitalters, einem Werke, welches ihn ſchon länger in An⸗ 
ſpruch nimmt, und deſſen erſte Probe er in der Schrift 
über Walther von der Vogelweide (Stuttgart 
1822) gegeben hat. Seine früheſten bekannt geworde⸗ 
nen Gedichte fallen in das Jahr 1804. Oeffentlich trat 
er zuerſt als Dichter auf in den Muſenalmanachen von 


— 565 — 


Leo von Seckendorf (1806, 1807), hernach in dem Poe⸗ 
tiſchen Almanach auf 1812, in dem Deutſchen 
Dichterwald (1815) und einigen andern gemiſchten 
Sammlungen. Eine ſelbſtſtändige Sammlung ſeiner 
Gedichte erſchien 1814, und jetzt in einer 7ten Ausgabe 
4855. Schon der zweite Druck iſt bedeutend vermehrt, 
namentlich 17 ſeine patriotiſchen Gedichte, über deren 
äußere Veranlaſſung wir einiges mittheilen müſſen, Uh⸗ 
land advocirte ſeit dem Spätjahre 1812 in Stuttgart, 
wo er auch eine Zeitlang im Büreau des Juſtizminiſteriums 
arbeitete. So gingen die Bewegungen 1815 — 1845 
an ihm vorüber, nicht ohne tiefen Eindruck und kräftige 
Aufregung. Als nun 4845 der verſtorbene König Frie— 
drich von Würtemberg die Stände zuſammen berief, um 
das Land mit einer neuen Conſtitution zu beſchenken und 
jener merkwürdige Kampf um die alten und neuen Rechte 
begann, da fühlte ſich Uhland berufen, das begeiſternde 
Wort als die ihm verliehene Waffe für ſeines Vaterlandes 
Gerechtſame und Freiheiten ſchallen zu laſſen. Mit Be⸗ 
geiſterung, wie ſie gegeben waren, wurden ſeine Lieder 
damals in fliegenden Blättern aufgenommen, und ſeine 
pars tp Beſtrebungen blieben nicht ohne Erfolg und 
ohn. König Wilhelm verlieh 1817 ſeinem Lande die 
entriſſene Conſtitution wieder, und der Muſe des Dichters 
war die Freude gegönnt, die öffentliche Verkunderin des 
Dankes zu ſein, der jetzt vom Volke zum Throne aufſtieg. 
Seit der Zeit iſt Uhlands literariſche Thätigkeit durch den 
Drang vaterländiſcher Pflichten vielfach gehemmt worden. 
1819 wurde er von dem Oberamt Tübingen, und im fol⸗ 
genden Jahre von ſeiner Vaterſtadt ſelbſt zum Mitgliede 
der Ständeverſammlung erwählt, und die Kammer 
machte ihn in der Folge zum Beiſitzer des weitern Aus⸗ 
ſchuſſes, nachdem er den ihm durch Ao Stimmenmehr⸗ 
105 zuerkannten Platz im engern Ausſchuſſe abgelehnt 
atte. 
Uhland gehört unſtreitig zu den erſten lyriſchen Dichtern 
der deutſchen Literatur. Gemüth, Wahrheit und Innigkeit 
der Empfindung, maleriſche Naturanſchauung und viel⸗ 
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ſeitige objective ad zeichnen ſeine Lieder aus; feine 
lyriſchen Balladen und Romanzen, einige ſpaniſche Nach⸗ 
bildungen ausgenommen, athmen aus ſtiller Tiefe den 
Gift der Sehnſucht nach altväterlicher Herrlichkeit und 
Echtheit in kräftiger Rührung aus. Weniger bedeutend, 
obgleich nicht ohne mannigfache poetiſche Vorzüge, ſind 
ſeine dramatiſchen Arbeiten: Herzog Ernſt von 
Schwaben (Heidelberg, 1817), und Ludwig der 
Baier (Berlin, 1819). 


A 
LE CHATIMENT, 


Der Knecht hat erftochen den edeln Herrn, 
Der Knecht wär' ſelber ein Ritter gern. 


Er hat ihn erſtochen im dunkeln Hain 
Und den Leib verſenket im tiefen Rhein. 


Hat angelegt die Rüſtung blank, 
Auf des Herren Roß ſich geſchwungen frank. 


Und als er ſpringen will über die Brück', 
Da ſtuzet das Roß und bäumt ſich zurück. 
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Und als er die güldnen Sporen ihm gab, 
Da ſchleudert's ihn wild in den Strom hinab. 


Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt, 
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. 


CHAR L'EMAGNE. 


Der König Karl fuhr über Meer 
Mit ſeinen zwölf Genoſſen, 
Zum heil'gen Lande ſteuert' er, 
Und ward von Sturm verſtoßen. 


Da ſprach der kühne Held Roland: 
»Ich kann wohl fechten und ſchirmen, 
Doch hält mir dieſe Kunſt nicht Stand 
Vor Wellen und vor Stürmen. 


Dann ſprach Herr Holger aus Dänemark: 
»Ich kann die Harfe ſchlagen; 
Was hilft mir das, wenn alſo ſtark 
Die Wind' und Wellen jagen? 
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Herr Oliver war auch nicht ſtoh, 1 
Er ſah auf ſeine Wehre: Rt 
»Es iſt mir um mich ſelbſt nicht fo, | 
Wie um die Altekläre. s 


Dann ſprach der ſchlimme Ganelon, 
Er ſprach es nur verſtohlen: 
»Wär ich mit guter Art davon, 
Möcht' euch der Teufel holen lo 


Erzbiſchof Turpin ſeufzte ſehr: 
»Wir ſind die Gottesſtreiter; 
Komm, liebſter Heiland, über das Meer 
Und führ' uns gnädig weiter !» 


Graf Richard Ohnefurcht hub an: 
»Ihr Geiſter aus der Hölle! 
Ich hab' euch manchen Dienſt gethan, 
Jetzt helft mir von der Stelle Io 


Herr Naimis dieſen Ausſpruch that: 
„Schon vielen rieth ich heuer, unt 
Doch ſüßes Waſſer und guter Rath 
Sind oft zu Schiffe theuer. v 


Da ſprach der graue Herr Riol: 
»Ich bin ein alter Degen, 
Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinſt ins Trockne legen. 
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Es war Herr Gui, ein Ritter fein, 
Der fing wohl an zu ſingen: 
»Ich wollt', ich wär ein Vögelein, 
Wollt' mich zu Liebchen ſchwingen. » 


Da ſprach der edle Graf Garein: 
Gott helf uns aus der Schwere! 
Ich trink' viel lieber den rothen Wein, 
Als Waſſer in dem Meere.“ 


Herr Lambert ſprach, ein Jüngling friſch: 
„Gott wolf” uns nicht vergeſſen! 
LE lieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 
Statt daß mich Fiſche freſſen. 


Da ſprach Herr Gottfried, lobeſan: 
»Ich laſſ' mir's halt gefallen, 
Man richtet mir nichts anders an, 
Als meinen Brüdern allen. 


Der König Karl am Steuer ſaß, 
Der hat kein Wort geſprochen, 
Er lenkt das Schiff mit feſtem Maaß, 
Bis ſich der Sturm gebrochen. 
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LA MALÉDICTION DU BAR DE. 


Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, ſo hoch und 


hehr, 

Weit glänzt' es über die Lande bis an das blaue 
Meer, 

Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreicher 
Kranz; 


Drin ſprangen friſche Brunnen in Regenbogenglanz. 


Dort ſaß ein König, an Land und Siegen reich; 
Er ſaß auf ſeinem Throne ſo finſter und ſo bleich; 
Denn was er ſinnt, iſt Schrecken, und was er blickt, 

iſt Wuth, 0 
Und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, 
iſt Blut. 


Einſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles Sänger⸗ 
paar, 

Der Ein' in goldnen Locken, der Andre grau von 
Haar; 

Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem 
Roß, 

Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte ſprach zum Jungen: »nun ſei bereit mein 
Sohn! 
Denk unſrer tiefſten Lieder, ſtimm an den vollſten 
Ton, 
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Nimm alle Kraft zuſammen, die Luſt und auch den 
Schmerz! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Königs ſteinern Herz. 


Schon ſtehn die beiden Sänger im hohen Säulen— 


ſaal, 

Und auf dem Throne ſitzen der König, und ſein Ge— 
mahl; 

Der König, furchtbar prächtig, wie blut'ger Nord— 
lichtſchein, 

Die Königin, ſüß und milde, als blickte Vollmond 
drein. 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug ſie wun— 
À dervoll, 
Daß reicher, immer reicher, der Klang zum Ohre ſchwoll, 
Dann ſtrömte himmliſch helle des Jünglings Stimme 
vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geiſterchor. 


Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger gold— 
ner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heilig⸗ 
keit. 
Sie ſingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt 
durchbebt, 
Sie ſingen von allem Hohen, was Menſchenherz ets 
hebt. 
24 


> 
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Die Höflingsſchaar im Kreiſe verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz'ge Krieger, ſie beugen ſich vor Gott, 
Die Königin, zerfloſſen in Wehmuth und in Luſt, 
Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruſt. 


»Ihr habt mein Volk verführet, verlockt ihr nun 

mein Weib? 

Der König ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen 
Leib, 

Er wirft ſein Schwert, das blitzend des Jünglings 

5 Bruſt durchdringt, 

Draus, ſtatt der goldnen Lieder, ein Blutſtral hoch⸗ 

aufſpringt. 


Und wie vom Sturm zerſtoben iſt all der Hörer 
Schwarm, 
Der Jüngling hat verröchelt in ſeines Meiſters Arm, 
Der ſchlägt um ihn den Mantel und ſetzt ihn auf 
das Roß, 
Er bind't ihn auf recht feſte, verläßt mit ihm das 
Schloß. 


Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sänger⸗ 
greis, a 
Da faßt er ſeine Harfe, ſie aller Harfen Preis, 
An einer Marmorſäule, da hat er ſie zerſchellt, 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und 
Gärten gellt: 
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»Weh euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne ſüßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang, 
ein! Seufzer nur und Stöhnen, und ſcheuer Skla— 
ventritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zer— 
tritt! 


Weh euch, ihr duftigen Gärten im holden Maien— 
licht! 
Euch zeig' ich dieſes Todten entſtelltes Angeſicht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell verſiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verſteint, verödet liegt. 


Weh dir, verruchter Mörder! Du Fluch des Sän— 
gerthums! 
Umſonſt ſei all dein Ringen nach Kränzen blut'gen 
Ruhms, 
Dein Name ſei vergeſſen, in ew'ge Nacht getaucht, 
Sei, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!? 


Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen ſind zerſtört, 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht. 


Und rings, ſtatt duft'ger Gärten, ein ödes Haide— 
; land, 
Kein Baum verſtreuet Schatten, kein Quell durch— 
dringt den Sand, 


— 


— 


Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Helden⸗ 


buch; 
Verſunken und vergeſſen! Das iſt des Sängers Fluch. 


LA STATUE DE BAC CH US. 


Kalliſthenes, ein Jüngling zu Athen, 
Kam einſt, nach einer durchgeſchwärmten Nacht, 
Den welken Epheukranz um's wilde Haar, 
Hintaumelnd in der Dämmerung, nach Haus, 
Er ſelber, wie die Dämm'rung, wüſt und bleich. 
Als nun der Diener nach dem Schlafgemach 
Ihm leuchtet durch den hohen Säulengang, 
Da tritt mit Eins im vollen Fackelſchein 
Des Bacchus göttlich Marmorbild hervor, 
Von ſchöpferiſcher Meiſterhand geformt. 
In Jugendfülle hebt ſich die Geſtalt, 
Aus reichem, lang hinwallendem Gelock 
Erglänzt das feingewölbte Schulternpaar, 
Und unterm Schatten üppigen Geflechts 
Von Rebenlaub und ſchwellender Traubenfrucht 
Erſcheint das runde, blühende Geſicht. 
Erſchrocken fährt Kalliſthenes zurück 
Vor der Erſcheinung Herrlichkeit und Glanz; 
Ihm iſt, als hätte mit dem Thyrſusſtab 
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Der Gott die Stirne ſtrafend ihm berührt, 

Als ſpräche zürnend der belebte Mund: 

»Was ſpuckſt du hier, du wankendes Geſpenſt! 
Ereb'ſcher Schatten, kraftlos, ſinnbetäubt! 

Du haſt den heil'gen Epheu mir entweiht, 

Du nenneſt frevelnd meinen Prieſter dich; 
Hinweg von mir! ich kenne deiner nicht. 

Ich bin die Fülle ſchaffender Natur, 

Die ſich beſonders in dem edeln Blut 

Der Rebe reich und göttlich offenbart. 

Will euer wüſtes Treiben einen Gott, 

So ſucht ihn nicht auf ſonnigem Weingebirg; 
Nein! ſucht ihn drunten in des Hades Nacht!? 
Der Gott verſtummt, der Fackel Licht erliſcht, 
Der Jüngling ſchleicht verſchämt in ſein Gemach, 
Er nimmt vom Haupt den welken Epheukranz, 
Und ſtill in des Gemüthes Innerſtem 
Beſchwöret er ein heiliges Gelübd. 


GRILLPARZER. 


Franz Grillparzer, geboren in den neunziger 
Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts, lebt ſeit 1823 
(als ſyſtematiſcher Hofconcipift) in Wien. Er zog ſeit 
1816 die Aufmerkſamkeit des Publikums als dramatiſcher 
Dichter auf ſich. Sein erſtes dramatiſches Werk: Die 
Ahnfrau, erweckte große Hoffnungen. Es wurde zu⸗ 
erſt in Wien, und ſeitdem faſt auf allen deutſchen Bub- 
nen mit Wirkung gegeben und in verſchiedenen Auflagen 
geleſen. 1818 trat der junge Dichter mit e 
auf. Auch dieſes Drama wurde mit dem größten Bei⸗ 
fall in Wien und Berlin, ſo wie auf mehrern andern 
Bühnen aufgenommen, wozu ohne Zweifel beitrug, daß 
daſſelbe in der Rolle der Sappho den berühmteſten tragi— 
ſchen Schauſpielerinnen, einen erwünſchten Stoff darbot, 
ihre Virtuoſität zu entwickeln. Aber dieſer Beifall iſt ver⸗ 
hallt. Eine Reiſe, die Grillparzer nach Italien im Ge⸗ 
folge des Kaiſers unternahm, unterbrach ſeine dramati— 
ſche Wirkſamkeit. Nach einer längern Pauſe ließ er 
1822 ſein drittes dramatiſches Werk, mit welchem ſein 
poetiſcher Genius ſich länger beſchäftigt hatte, nämlich 
Das goldne Vließ, hervortreten, welches aber mes 
nig Glück auf der Bühne gemacht hat. Die Kritik hat 
den poetiſchen Werth deſſelben anerkannt, ohne ihm die 
tragiſche Bedeutung zuzugeſtehen, deren der antike Stoff 
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fähig iſt; und es iſt überhaupt bedauert worden, daß 
Grillparzer mit einer durchaus modernen Sinnes- und 
Empfindungsart, und ohne tiefe Anſchauung des Alter- 
thums auf die Bearbeitung antiker Stoffe gefallen iſt, bei 
deren Behandlung man wenigſtens an einen Jetzlebenden 
andre Forderungen macht, als man an frühere Dichter zu 
machen berechtigt iſt. Um ſo erfreulicher iſt es, ihn end⸗ 
lich in ſeinem Ottokar (1824), Trauerſpiel in 5 Aufzü⸗ 
gen, auf vaterländiſchem Grund und Boden zu finden. 
Dieſes Trauerſpiel, welches nach manchen Hinderniſſen 
und Schwierigkeiten, in Wien auf die Bühne gebracht 
worden iſt, zeichnet ſich durch eigenthümliche Tüchtigkeit 
vortheilhaft vor allen übrigen Werken Grillparzer's aus, 
und iſt, obgleich in der Anlage durch das Schwanken 
zwiſchen zwei Helden (Oeſtreich und Böhmen) verfehlt, 
doch im Einzelnen von echt dramatiſchem Leben durch: 
drungen. 


SAPHO. 


ACTE II. 


SCENE III. 


Melitta 8 allein. 


(Sie ſetzt ſich auf die Raſenbank und beginnt einen Kranz zu flechten. Nach 
einer Weile ſchüttelt ſie ſchmerzlich das Haupt und legt das Angefangene neben 
ſich hin.) 


Es geht nicht. — Weh! der Kopf will mir zerſprin— 
gen, 


Jeune esclave achetèe par Sapho. 
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Und ſtürmiſch pocht das Herz in meiner Bruft. 
Da muß ich ſitzen, einſam und verlaſſen, 
Fern von der Altern Herd im fremden Land, 
Und Sklavenketten drücken dieſe Hände, 
Die ich hinüber ſtrecke nach den Meinen. 
Weh mir! da ſitz' ich einſam und verlaſſen, 
Und Niemand höret mich und achtet mein. 


Mit Thränen ſeh' ich Freunde und Verwandte 
Den Buſen drücken an verwandte Bruſt, 
Mir ſchlägt kein Buſen hier in dieſem Lande 
Und meine Freunde wohnen weit von hier. 
Ich ſehe Kinder um den Vater hüpfen, 
Die fromme Stirn, die heil'gen Locken küſſen; 
Mein Vater lebt getrennt durch ferne Meere, 
Wo ihn nicht Gruß und Kuß des Kinds erreicht. 
Sie thun wohl hier ſo, als ob ſie mich liebten 
Und auch an ſanften Worten fehlt es nicht, 
Doch iſt es Liebe nicht, 's iſt nur Erbarmen, 
Das auch der Sklavin milde Worte gönnt; 
Der Mund, der erſt vom Schmeicheln überfloſſen, 
Er füllt ſich bald mit Hohn und bitterm Spott. 


Sie dürfen lieben, haſſen was ſie wollen, 
Und was das Herz empfindet ſpricht die Lippe aus, 
Sie zieret Gold und Purpur und Geſchmeide, 
Nach ihnen wendet ſtaunend ſich der Blick; 
Der Sklavin Platz iſt an dem niedern Heerde; 


i e rer 
Da trifft kein Blick ſie, ach, und keine Frage, 
Kein Auge, kein Gedanke und kein Wunſch! — 


Ihr Götter, die ihr mich ſchon oft erhört, 
Mit reicher Hand Erfüllung mir geſendet, 
Wenn ich mit frommem Sinne zu euch flehte, 
O leiht auch diesmal mir ein gnädig Ohr! 
Führt gütig mich zurücke zu den Meinen, 
Daß ich an des Vertrauens weiche Bruſt 
Die kummerheiße Stirne kühlend preſſe, 
Führt zu den Meinen mich, ach, oder nehmt mich 
Hinauf zu euch! — zu euch! — zu euch! 


HEINE. 


Heinrich Heine wurde 1797 in Düſſeldorf gebo⸗ 
ren, und ſtudirte in Bonn, Berlin und Göttingen, wo 
er die juriſtiſche Doktorwürde erhielt. Seitdem hielt er ſich 
abwechſelnd in Hamburg, Berlin, München und Paris 
auf. Bei ſeinem erſten Aufenthalte in Berlin gab er 
1822 die erſte Sammlung ſeiner Gedichte heraus, die Ge⸗ 
gleich mit dem lyriſchen Intermezzo (1825) und den Ge⸗ 
dichten aus den beiden erſten Bänden der Reiſebilder in 
das 1827 erſchienene Buch der Lieder nach einer forg- 
fältigen Auswahl, die namentlich die ſchauerlichen Nacht⸗ 
ſtücke der erſten Sammlung ausſchloß, aufgenommen 
worden iſt. Zwei Tragödien Almanſor und Rad- 
cliff, erſchienen 1825, und von 1826 an die Reiſe— 
bilder in vier Theilen. Außerdem hat er auch eine 
Zeitlang in Gemeinſchaft mit F. L. Lindner die Neuen 
allgemeinen politiſchen Annalen herausgegeben und ein⸗ 
lufee Aufſätze und Gedichte in Zeitſchriften abdrucken 
laſſen. 


LE SOLEIL ET LA LUNE. 


Die glühend rothe Sonne ſteigt 
Hinab ins weitaufſchauernde, 
Silbergraue Weltmeer; 


* 


Luftgebilde, roſig angehaucht, 

Wallen ihr nach, und gegenüber, 

Aus herbſtlich dämmernden Wolkenſchleiern, 
Ein traurig todtblaſſes Antlitz, 

Bricht hervor der Mond, 

Und hinter ihm, Lichtfünkchen, 
Nebelweit, ſchimmern die Sterne. 


Einſt am Himmel glänzten, 
Ehlich vereint, 
Luna, die Gattin, und Sol, der Gott, 
Und es wimmelten um ſie her die Sterne, 
Die kleinen, unſchuldigen Kinder. 


Doch böſe Zungen ziſchelten Zwieſpalt, 
Und es trennte ſich feindlich 
Das hohe, leuchtende Eh'paar. 


Jetzt am Tage, in einſamer Pracht, 
Ergeht ſich dort oben der Sonnengott, 
Ob ſeiner Herrlichkeit 
Angebetet und vielbeſungen 
Von ſtolzen glückgehärteten Menſchen. 
Aber des Nachts 
Am Himmel wandelt Luna, 

Die arme Mutter 
Mit ihren verwaiſten Sternenkindern, 
Und ſie glänzt in ſtummer Wehmuth. 
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Die weiche Luna! Weiblich gefinnt, 
Liebt ſie noch immer den ſchönen Gemahl. 
Gegen Abend, zitternd und bleich, 

Lauſcht ſie hervor aus leichtem Gewölk, 

Und ſchaut nach dem Scheidenden, ſchmerzlich, 
Und moͤchte ihm ängſtlich rufen: »Komm! 
Komm! Die Kinder verlangen nach Dir — 
Aber der trotzige Sonnengott, 

Bei dem Anblick der Gattin erglüht er 

In doppeltem Purpur, 

Vor Zorn und Schmerz; 

Und unerbittlich eilt er hinab 

In ſein fluthenkaltes Wittwerbett. 

Böſe, ziſchelnde Zungen 
Brachten alſo Schmerz und Verderben 
Selbſt über ewige Götter. 

Und die armen Götter, oben am Himmel 
Wandeln fie, qualvoll, 

Troſtlos unendliche Bahnen, 

Und können nicht ſterben, 

Und ſchleppen mit ſich 

Ihr ſtrahlendes Elend. 


Ich aber, der Menſch, 
Der niedriggepflanzte, der todtbeglückte, 
Ich klage nicht länger. 
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